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				Buch

				Nach den Jahren, die er als Spion der britischen Krone in Spanien verbracht hat, findet Lord Damien Northfield London überaus langweilig – bis zu seinem überraschenden Zusammentreffen mit der berüchtigten Lily Bourne. Auf einer Party findet er sich allein mit der jungen Frau in der Bibliothek eingeschlossen – ein gefundenes Fressen für Londons Klatschmäuler, würde der Vorfall je bekannt. Damien kann seit dem Abend nicht aufhören, an Lily zu denken und sich zu wünschen, dass ihr kleines Intermezzo weniger unschuldig verlaufen wäre. Als er den Auftrag erhält, ein erpresserisches Mordkomplott aufzudecken, in das einige der einflussreichsten Familien des Landes verstrickt sind, stößt er – zu seiner großen Befriedigung – bei seinen Ermittlungen erneut auf die reizende Miss Bourne. Nur sie kann ihm helfen, den skrupellosen Mörder zu enttarnen …

				Autorin

				Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Mittleren Westen. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennengelernt hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

				Von Emma Wildes außerdem bei Blanvalet lieferbar

				Schön und ungezähmt (37501), Eine skandalöse Braut (37752), Ein gefährlicher Gentleman (37778), Eine heißblütige Lady (37779), Verlockung der Leidenschaft (37972)
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				Dieses Buch widme ich allen Leserinnen, die Damien Northfield verfallen sind. Ich muss zugeben, dass auch ich mich gefragt habe, wie der jüngere Bruder des Duke of Rolthven sich wohl verhalten würde, wenn er eines Tages der richtigen Frau begegnet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				London 1816

				Eine Bibliothek war ein wirklich wunderbarer Ort, um während eines Balls ein wenig auszuruhen, dachte Lady Lillian Bourne und lehnte sich zufrieden in den weichen Polstern zurück, um die friedliche Atmosphäre auf sich wirken zu lassen.

				Viel Zeit hatte sie nicht. Mit Glück blieben ihr zwanzig Minuten – sofern sie es überhaupt wagte, so lange fortzubleiben. Aber sie brauchte diesen Rückzug und die Stille, wenigstens für ein paar Minuten. Die Klänge des Orchesters wehten nur noch leise zu ihr herüber. Angenehm, nicht mehr so aufdringlich laut wie im Ballsaal, wo Geräusche jeder Art auf einen eindrangen. Nicht dass sie ungesellig gewesen wäre – nein, das nicht. Nur ging ihr das oberflächliche Getue und Gerede der angeblich so feinen Londoner Gesellschaft arg auf die Nerven.

				Während sie noch ihren Gedanken nachhing, merkte sie plötzlich, dass sie nicht mehr allein war. Jemand anders schien ebenfalls auf der Suche nach einem friedlichen Plätzchen zu sein.

				Die Tür öffnete sich, schloss sich und wurde fast augenblicklich ein zweites Mal geöffnet. Wie viele Leute wollten denn noch in ihr Refugium eindringen?

				Als Nächstes hörte sie eine dunkle Männerstimme, die unverkennbar einen Fluch murmelte. Einen äußerst faszinierenden, denn er enthielt ein Wort, das sie nicht kannte und vermutlich als unschicklich galt.

				Dann eine zweite Stimme. »Hier habt Ihr Euch also versteckt, Mylord?« Zweifellos handelte es sich um eine Frau, und ihr heißblütiger, verführerischer Tonfall verriet eindeutig, was sie im Sinn hatte.

				Lily, die sich zwanglos in die Samtpolster des Sofas gekuschelt und ganz undamenhaft die Beine mit überkreuzten Füßen weit ausgestreckt hatte, musste sich zur Ordnung rufen, um sich nicht aufzusetzen und zu schauen, wer da den Raum betreten hatte. Aber da ihre Furcht, entdeckt zu werden, größer war als ihre Neugier, ließ sie es und beschränkte sich aufs Lauschen.

				»Ja, ich war auf der Suche nach einem Ort, wo ich ein paar Minuten ganz für mich sein kann. Allein.« Das letzte Wort betonte er unmissverständlich.

				Seine Begleiterin ignorierte den diskreten Hinweis. »Ihr seid immer so witzig«, sagte sie und stimmte ein helles, melodiöses Lachen an.

				»Bin ich das?« Die Stimme des Mannes klang ironisch, aber nicht aggressiv, sondern eher lässig. »Dessen war ich mir bisher nicht bewusst. Kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Lady Piedmont?«

				Lady Piedmont? Etwa die Lady Piedmont, deren Gatte derzeit als Kandidat für den Posten des Premierministers gehandelt wurde? Hochinteressant. Lily las nämlich nicht nur die Klatschspalten, sondern interessierte sich ebenfalls für Politik und das Intrigenspiel in der britischen Regierung. Und von daher war ihr der Name sehr wohl vertraut.

				»Ich denke, Ihr wisst ganz genau, warum ich Euch gefolgt bin.«

				Die Lady wirkte auf Lily erheblich weniger weltgewandt, als man ihr gemeinhin nachsagte. Dafür war sie unglaublich direkt und ging äußerst zielstrebig vor, denn ihre geflüsterte Andeutung ließ keine Zweifel an ihren Absichten aufkommen. Und das Ausbleiben einer Antwort nährte bei Lily den Verdacht, dass sie durchaus erfolgreich sein könnte.

				So langsam wurde ihr die Sache peinlich. Sie saß da in der Dunkelheit und konnte sich nicht bemerkbar machen. Warum zum Teufel geriet sie immer wieder in Situationen wie diese, fragte Lily sich mit einer Mischung aus Verärgerung und Verdruss. Sie wollte doch nur ein paar Minuten lang ihre Ruhe haben, unbeobachtet von den Gaffern, die jeden ihrer Schritte verfolgten und nur darauf warteten, dass sie erneut einen Fauxpas beging.

				Dabei reichte es ihr wirklich, einmal bei der Gesellschaft in Ungnade gefallen zu sein. Das war mehr als genug.

				»Miriam«, sagte der unbekannte Mann, und seine Stimme klang noch tiefer. »Tut das nicht. Ich werde nicht darauf eingehen.«

				»Aber, aber, mein Lieber. Euer Körper spricht eine andere Sprache. Sie werden ja ganz hart.«

				»Kein Wunder, wenn eine schöne Frau sich daranmacht, meine Hose aufzuknöpfen. Ich glaube, bei den meisten Männern würde das nicht ohne Folgen bleiben. Was allerdings noch lange nicht bedeutet, dass es mir recht ist und ich diese Annäherung fortzusetzen wünsche.«

				»Nein? Da erzählt man sich aber andere Dinge. Überdies heißt es, Ihr wärt bemerkenswert gut bestückt. Ich bin sehr bestrebt, diese Behauptung zu überprüfen.« Sie schnurrte leise und verführerisch.

				»Du lieber Himmel, habt ihr Frauen denn kein besseres Thema, über das es sich zu reden lohnt? Tut mir leid, Mylady, doch ich habe kein Interesse daran, Eure Neugier zu stillen.«

				Lady Piedmont zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von der Zurückweisung, stieß vielmehr atemlos hervor: »Küsst mich noch einmal.«

				»Beim ersten Mal habe nicht ich Euch geküsst«, wandte er ein, »sondern Ihr mich. Das ist ein himmelweiter Unterschied, meine Liebe.«

				Lily konnte nicht länger dem Impuls widerstehen, sich aufzurichten und einen kurzen Blick über die Rückenlehne des Sofas zu riskieren, die sie bislang verbarg. Im schwachen Schein des Mondes, der durch die Fenster fiel, erkannte sie auf der anderen Seite des lang gestreckten Raumes vage die Umrisse eines Mannes und einer Frau. Den des offenbar in Bedrängnis geratenen, noch nicht identifizierten Lords und seiner zu allem entschlossenen Verführerin. Beide waren dermaßen mit sich selbst beschäftigt, der eine auf Abwehr, die andere auf Angriff, dass sie Lilys Anwesenheit nicht bemerkten.

				Zwar konnte sie die Gesichter nicht genau erkennen, doch sie wusste, dass Lady Piedmont ausnehmend hübsch war. Obwohl sie die Blüte ihrer Jahre bereits überschritten hatte, stellte sie noch so manche junge Frau in den Schatten mit ihren flammend roten Haaren und der üppigen Figur. Jetzt setzte sie ihre Reize entschlossen bei dem hochgewachsenen Unbekannten ein, den sie zweifellos als Beute auserkoren hatte. Lily sah, dass er ihre Handgelenke gepackt hielt, damit sie nicht weiter an seiner Hose herumnestelte. Stattdessen presste sie sich jetzt aufreizend gegen seinen Körper und drückte ihn dabei gegen ein Bücherregal.

				Hätte sie eine solche Szene mit umgekehrten Vorzeichen beobachtet – eine junge Lady, bedrängt von einem Mann –, würde Lily nach der Chinavase auf dem Tisch zu ihrer Rechten greifen, um das unschuldige Mädchen aus den Fängen des Verführers zu retten. Doch in diesem Fall war das Objekt der Begierde ein großer, breitschultriger Mann, der durchaus in der Lage zu sein schien, sich zur Wehr zu setzen. Wenn er es denn ernsthaft wollte.

				»Euer Interesse an mir ist äußerst schmeichelhaft«, hörte sie ihn jetzt mit leichtem Spott sagen. »Aber es ist nicht gerade schicklich, wenn wir gemeinsam dem Ballsaal noch länger fernbleiben, und wird zudem kaum unbemerkt bleiben. Ich denke, es wäre das Beste, wenn Ihr umgehend zurückkehrt.«

				»Ich habe mich noch nie um Anstand und Moral geschert. Gesittetes Verhalten zählt nicht gerade zu meinen hervorstechenden Eigenschaften.«

				Das glaubte Lily unbesehen. Keine anständige Lady würde sich dermaßen an einen Mann pressen, noch dazu gegen dessen Willen. Tugendhaft war das jedenfalls nicht. Ihr kam eher das Wörtchen schamlos in den Sinn.

				»Wollt Ihr wirklich einen Eklat riskieren? Oder zumindest die Gerüchteküche anheizen? Es kann doch nicht angenehm sein, wenn ganz London hinter vorgehaltener Hand über Euch tuschelt.«

				Nein, dachte Lily, das war es weiß Gott nicht. Sie wusste es aus eigener leidvoller Erfahrung. Keine Frau, die auf sich hielt, konnte so etwas wollen.

				»Sollten wir das nicht lieber später diskutieren? An einem diskreteren Ort?«

				»Nein.«

				»Liebster, ich …«

				»Nein.« Seine Stimme klang sehr höflich, fast ein bisschen nachsichtig, aber zugleich war da ein drohender Unterton, der keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Ablehnung aufkommen ließ.

				»Warum nicht?«, fragte sie schmollend. Zumindest schien sie jedoch endlich zu begreifen, dass er ihre Annäherungsversuche definitiv nicht wünschte.

				»Dafür gibt es unzählige Gründe.«

				In diesem Augenblick spürte Lily einen Anflug von Bewunderung für den Fremden. Schließlich würden sich die wenigsten Gentlemen in einer solchen Situation derart standhaft erweisen. Dieser unbekannte Lord hingegen blieb bei seiner Weigerung. Nein hieß bei ihm Nein.

				Gut für ihn.

				Jetzt ließ er Lady Piedmonts Handgelenke los und hob seine erfolglose Verführerin mühelos hoch, obwohl sie empört nach Luft schnappte. Ging mit ihr zur Tür, öffnete sie rasch und stellte die widerstrebende Lady auf den Boden, bevor er wieder in die Bibliothek trat, die Tür zuzog und den Schlüssel im Schloss drehte.

				Lily duckte sich erneut hinter die Sofalehne. »Zum Teufel, ich hoffe nur, hier gibt es irgendwo einen ordentlichen Brandy«, hörte sie ihn murmeln.

				Den gab es tatsächlich. Das Tablett mit der Karaffe und den Gläsern stand auf einem kleinen polierten Tischchen sehr nahe bei dem Sofa, auf dem sie noch immer saß. Sie fragte sich, wie das Schicksal nur so gemein mit ihr umgehen konnte und sie erneut in eine verfängliche Situation brachte, anders als damals, aber möglicherweise ebenfalls gefährlich. Oder wie sollte man das nennen, wenn man sich plötzlich mit einem wildfremden Gentleman eingesperrt in einem Raum befand? Dabei hatte Lily sich ganz fest vorgenommen, allem aus dem Weg zu gehen, was sie kompromittieren könnte. Allem, was als unschicklich und unanständig galt.

				Ein zweiter Skandal würde ihren Ruf endgültig ruinieren.

				Sie schaute sich um. Fluchtmöglichkeiten gab es keine. Kein geöffnetes Fenster, kein Möbelstück, unter dem sie sich hätte verstecken können. Stattdessen bewegte der Mann sich gezielt in ihre Richtung, kam immer näher. Voller Panik hielt sie die Luft an.

				Verdammt noch mal, würde ihr Bruder Jonathan jetzt vermutlich sagen. Mit Recht, denn die Sache entwickelte sich wirklich übel. Und das, obwohl sie sich nicht das Geringste vorzuwerfen hatte. Ihr einziges Verbrechen bestand darin, dass sie genau das Gleiche suchte wie dieser Fremde zufällig auch: ein paar Minuten Ruhe und eine kleine Pause vom Ball. Es war ja schließlich nicht ihr Fehler, dass die hartnäckige Lady Piedmont ihm in unsittlicher Weise nachstellte.

				Lily beschloss, dass es das Beste sei, sich einfach bemerkbar zu machen.

				Ein zarter, flüchtiger Geruch nach Veilchen, den er beim Betreten der Bibliothek wahrgenommen hatte, hatte ihm bereits verraten, dass sich jemand im Raum befand. Der süße Duft war nur ganz schwach, längst nicht so aufdringlich wie das schwere Gardenienparfum von Lady Piedmont, doch er entging ihm nicht. Zumal in einer Umgebung, in der es ansonsten nach staubigen alten Büchern mit rissigen Ledereinbänden roch.

				Außerdem war da das leise Rascheln von Seide gewesen. Von Röcken, deren Trägerin sich bewegte, und zwar irgendwo am anderen Ende des Raumes, wo er unter den hohen Fenstern die Umrisse einer kleinen Sitzgruppe erkannte. Er stellte sich vor, dass man am Tag, wenn man es sich dort mit einem Buch gemütlich machte, einen schönen Blick über den Garten haben musste.

				Der Gedanke an die Fremde faszinierte ihn. Lord Damien Northfield lächelte, als er darüber nachdachte, was sie so alles mitbekommen hatte. Bestimmt war ihr das Ganze schrecklich peinlich, sodass sie sich davor fürchtete, entdeckt zu werden. Trotz der Musik, die vom Ballsaal herüberdrang, konnte er sie hastig und aufgeregt atmen hören. Andere hätten es vielleicht gar nicht registriert, doch er hatte während der Kriege gegen Napoleon der Krone in geheimer Mission gedient, und hinter den feindlichen Linien schärften sich die Sinne. Sonst überlebte man nicht lange.

				Nur zu gern wüsste er, wie sie aussah. Und was sie in die Bibliothek getrieben hatte. Warum zog sie sich zurück und verkroch sich hier? Bald würde er es vielleicht erfahren, denn immer mehr näherte er sich nicht nur dem Tischchen mit der Karaffe, sondern auch dem Sofa, auf dem sich die Unbekannte versteckte.

				Bei jedem Schritt schmerzte sein Bein, das er ein wenig nachzog. Die Wunde war zwar verheilt, aber die Ärzte hatten ihm ganz freimütig gesagt, dass es in seiner Beweglichkeit eingeschränkt bleibe und er nie mehr ganz normal gehen könne. Kurz gesagt, es war eine verfluchte Plage.

				Jetzt war er bei der Sitzgruppe angelangt, sagte mit höflich-neutraler Stimme »Guten Abend«, als würden sie sich nicht unter so merkwürdigen Umständen begegnen.

				Ein paar Minuten lang herrschte Stille, bis sie ein leises Klirren hörte, als er den Stöpsel von der Glaskaraffe hob und sich einen Brandy einschenkte.

				»Ihr wusstet, dass ich hier bin?«, sagte sie erstaunt.

				Ebenso wie ihr Geruch und ihre Bewegungen, die er aus dem Rascheln ihrer Röcke herauslas, gefiel ihm der Rhythmus und Klang ihrer Stimme, die voll, dunkel und warm und melodisch war. Und ihre direkte Art. Obwohl es ihn reizte, sich umzudrehen und sie näher in Augenschein zu nehmen, verzichtete er zunächst darauf und trank erst einmal einen Schluck aus dem Glas. Französischer Brandy vom Feinsten, wie er zu seiner Freude feststellte, sehr weich im Geschmack. »Ja, ich wusste es.«

				Sie setzte sich auf – auch das hörte er bloß. »Warum habt Ihr denn nichts gesagt?«

				»Und warum habt Ihr geschwiegen?« Damien ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen, ehe er einen zweiten Schluck nahm und sich langsam umdrehte.

				Sein erster Eindruck war, dass seine kleine Spionin bezaubernd sein musste. Nicht richtig schön vielleicht. Zumindest nicht auf die Art einer Lady Piedmont mit ihren üppigen Brüsten und den flammenden Haaren. Anders eben, aber hübsch und einprägsam. Das erkannte er trotz des Dämmerlichts. Ihre Haare hatten eine dunkle Farbe, die im Mondschein braungolden schimmerte. Ihre Gestalt war schlank und zierlich, was ihm sehr zusagte, und ihre Haut hell und makellos. Zu ihrer Erscheinung passte das schlichte, wiewohl sehr modische Kleid, das auf alles Überladene, auf Rüschen, Spitzen und allerlei Applikationen verzichtete. Der Ausschnitt brachte die sanften Rundungen ihrer Brüste verführerisch zur Geltung, und der rosafarbene Stoff schmeichelte ihrem Teint.

				Fast trotzig reckte sie ihr wohlgeformtes Kinn. »Ich war zuerst hier.«

				Faszinierend. Er liebte diese kämpferische Art. Außerdem war ihr Einwand berechtigt, und so zuckte er nur mit den Schultern, beobachtete sie bloß. Würde er diese Angewohnheit wohl jemals ablegen? Gott, er hoffte es so sehr. Immerzu musterte er die Menschen mit einer unnatürlichen Intensität. Früher war das wichtig gewesen, genau wie die Schärfung aller Sinne. Jetzt hingegen brauchte er es nicht mehr – und er hasste es eigentlich, ständig auf der Hut zu sein, als würden überall Gefahren lauern – trotzdem schaffte er es nicht, sich umzustellen. Vielleicht lag es daran, dass er nur um ein Haar dem Tod entronnen war.

				»Da gebe ich Euch recht«, sagte er endlich und trank noch einen Schluck von dem Brandy. Er hatte unzählige Verhöre durchgeführt, und man sagte, er sei sehr, sehr gut darin – er selbst wusste am besten, dass das stimmte. »Da niemand hier ist, der uns einander vorstellen könnte und Ihr zudem bereits Zeugin einer sehr persönlichen Auseinandersetzung geworden seid, denke ich, wir sollten das nachholen.« Er verbeugte sich leicht. »Lord Damien Northfield, zu Euren Diensten.«

				Er spürte ihr Zögern, bevor sie kühl antwortete: »Lady Lillian Bourne.«

				Er war noch nicht lange genug zurück in der Gesellschaft, um mit den aktuellen Klatschgeschichten vertraut zu sein. Abgesehen davon hielt er nach seinen Erlebnissen in Portugal und Spanien, wo Großbritannien auf Seiten der beiden Länder gegen Frankreich kämpfte, die diversen lässlichen Sünden der englischen Oberschicht für mehr als zweitrangig. Etwas am Klang ihrer Stimme sagte ihm allerdings, dass sie voraussetzte, ihr Name müsse ihm etwas sagen. Aber was?

				Bestimmt meinte sie nicht seinen Eindruck, dass er zu ihr passte. Lillian. Er mochte den Namen. Elegant, ohne prüde zu wirken.

				»Darf ich mich bei Euch entschuldigen, weil Ihr diese peinliche Situation belauschen musstet?« Das war das Mindeste, was sie als unverheiratete junge Lady erwarten durfte – und dass sie das war, darauf würde er sein Leben verwetten. Eine Jungfrau, die eine dermaßen unanständige Auseinandersetzung mit anhören musste!

				»Mir kam es so vor, als wärt Ihr nicht derjenige gewesen, der sich unangemessen verhielt, Mylord.«

				Hübsch und intelligent. Die Ironie ihrer Worte entging ihm nicht. »Ich habe mir große Mühe gegeben, ihr auszuweichen«, antwortete er mit einem leichten Lächeln und hoffte, dass es entwaffnend auf sie wirkte.

				»Sie ist sehr schön.«

				Ihre Direktheit überraschte ihn erneut. »Ja.« Er drehte sein Glas in den Händen, nippte daran und erklärte: »Aber ihr unverfrorenes Jagdverhalten reizt mich nicht. So etwas habe ich schon oft genug erlebt.«

				Blitzte Belustigung in ihren Augen auf? Er war sich nicht sicher. »Das nenne ich eine wirklich interessante Bemerkung«, sagte sie. »Reden wir noch immer über liebestolle Damen, die sich Euch in die Arme werfen?«

				»Nein.«

				»Das dachte ich mir.«

				Jeder andere Mann hätte sie vermutlich einfach gefragt, warum sie nicht im Ballsaal sei und sich die zarten Füße blutig tanzte, doch er mied den direkten Weg. Seine Methoden, die gewünschten Informationen zu erhalten, waren eher subtiler Natur. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich mit den Gepflogenheiten der Gesellschaft nicht mehr so vertraut bin.«

				Zu seiner Überraschung fragte sie nicht nach dem Grund. Diese Lady Lillian war selbst für ihn schwer durchschaubar. Weder ließ sie erkennen, ob sie bereits von ihm gehört hatte, noch fragte sie ihn, warum er so lange den erlauchten Adelskreisen ferngeblieben sei. Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen stand sie auf. Die rosafarbene Seide raschelte, und der Veilchenduft, der sie dezent umgab, verstärkte sich ein wenig.

				»Ich muss jetzt zurück zum Ball, und man sollte uns nicht gemeinsam beim Verlassen des Raumes sehen – auch wenn es eher unwahrscheinlich ist, dass sich jemand in der Nähe der Bibliothek herumtreibt. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Ihr eine angemessene Zeit warten würdet, bis Ihr ebenfalls zu dem Fest zurückkehrt.«

				Schade, dachte er. Gerade jetzt, wo der Abend eine angenehme Wendung zu nehmen versprach, wollte sie verschwinden. Er ließ sich seine Enttäuschung jedoch nicht anmerken.

				Sein Lächeln war freundlich. »Selbstverständlich …« Er zögerte. »Aber nur, wenn Ihr mir verratet, warum Ihr Euch lieber in der dunklen Bibliothek aufhaltet statt im Ballsaal.«

				»Ihr, Mylord, stellt Bedingungen für ein ehrenwertes Verhalten?«

				Damien blinzelte nicht. »Auf jeden Fall. Ihr werdet noch feststellen, dass es bei mir für alles Bedingungen gibt.« Auch das hatte er im Krieg gelernt. Schätze deinen Gegner richtig ein und reagiere dementsprechend – so lauteten vereinfacht die Prämissen für strategisches Verhalten.

				»Ich werde was feststellen?«, wiederholte sie vorsichtig, und wenn er ehrlich war, fand er seine Formulierung selbst ausgesprochen merkwürdig und zweideutig.

				Damien Northfield, ein Mann, der einst für den Feldzug auf der Iberischen Halbinsel wichtiger gewesen war als der berühmte Oberbefehlshaber, der Duke of Wellington, wusste darauf nichts zu erwidern.

				»Falls wir uns erneut begegnen sollten«, wich er aus. Er sah, wie sie nickte und sich grazil auf die Tür zubewegte. Ihm gefiel, wie sie sich dabei in den Hüften wiegte. Überhaupt mochte er alles an ihr, dachte er, während er ihr nachschaute.

				O ja, schwor er sich insgeheim. Wir werden uns wiedersehen.

				Schließlich hatte sie seine Frage noch nicht beantwortet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Lily kam sich vor, als sei sie soeben zum Duell gefordert worden, wenngleich zu einem ohne Waffen. Genau das nämlich bedeuteten Lord Northfields Worte: eine Provokation, eine Herausforderung. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich dabei fühlen sollte.

				Während sie so würdevoll wie möglich durch den Raum schritt und nach dem Schlüssel im Schloss griff, versuchte sie sich daran zu erinnern, was sie über ihn wusste. Nicht viel, wie sie feststellte. Außer dass er der jüngere Bruder des Duke of Rolthven war, am Krieg gegen Napoleon teilgenommen hatte und während der letzten Schlacht, in Waterloo, verwundet worden war. Vermutlich der Grund für sein Hinken.

				Und das war’s dann schon. Aber es reichte, um ihre Neugier zu wecken. Plötzlich wollte sie mehr über diesen geheimnisvollen Fremden erfahren.

				Sie hatte feststellen können, dass er gut aussah. Groß und stattlich mit dichtem, leicht gewelltem kastanienbraunem Haar. Wenn er lächelte, wirkte seine Miene leicht spöttisch mit einem Hauch von Bitterkeit. Seine Gesichtszüge konnte man als klassisch bezeichnen, insgesamt also rundum attraktiv, wobei ihr insbesondere sein sinnlicher Mund und die dunklen, eindringlichen Augen auffielen.

				Und sie hatte geglaubt, jeden respektablen Junggesellen der besseren Gesellschaft bereits zu kennen! Immerhin stand sie unter der Protektion der beinahe schon Furcht einflößenden Witwe des Duke of Eddington, denn diese resolute Dame hatte Lillian unter ihre Fittiche genommen. Schuld daran war ihr älterer Bruder Jonathan, der die Enkelin der Herzoginwitwe geheiratet hatte. Seitdem setzte Ihre Gnaden alles daran, die junge Frau trotz ihres lädierten Rufes an den Mann zu bringen und sie damit gesellschaftlich zu rehabilitieren. Es würde bestimmt nicht einfach werden, dachte Lily, und wenn sie jetzt noch länger dem Ball fernblieb, würde das die Angelegenheit nicht leichter machen.

				Das Schloss war schwergängig, und verzweifelt kämpfte sie darum, den Schlüssel zu drehen und die Tür endlich zu öffnen. Und dann kam es zur Katastrophe. Nicht einmal nur zu einer kleinen, sondern gleich zu einer großen, denn der Schlüssel brach ab.

				Er war groß, reich verziert und zweifellos schon alt und morsch. Bestürzt hielt sie das zerbrochene Teil hoch und starrte es an. Warum um Himmels willen konnte es nicht ein paar Minuten länger halten, nachdem es offenbar jahrhundertelang seine Dienste getan hatte? Warum musste der Schlüssel ausgerechnet jetzt abbrechen?

				Langsam drehte sie sich um, stieß innerlich einen Fluch aus, den eine Lady niemals laut aussprechen würde, bevor sie so gelassen wie möglich sagte: »Ich fürchte, wir sind eingesperrt.«

				»Oh?« Vom anderen Ende des Raumes ließ sich Damien Northfields Miene nur schwer deuten. Sie sah bloß, dass er entspannt an seinem Brandy nippte. »Das kommt wohl ungelegen.«

				Ungelegen? Vielleicht traf das auf ihn zu, für sie hingegen war es ein Desaster. Schließlich konnte sie es sich unter keinen Umständen leisten, in einem abgesperrten Raum mit einem Mann entdeckt zu werden. Denn wie zum Teufel sollte sie erklären, was sie beide in der Bibliothek des Gastgebers zu suchen hatten? Und warum die Tür abgeschlossen war? Letzteres aufzuklären würde bedeuten, Lady Piedmont zu kompromittieren und ihre Annäherungsversuche öffentlich zu machen. Unmöglich. Überdies blieb immer noch die Frage nach dem Grund für ihrer beider Aufenthalt in der Bibliothek.

				»Der Schlüssel ist abgebrochen.«

				»Ja, das habe ich deutlich gehört. Vermutlich stehen wir jetzt vor einem Problem. Normalerweise kann ich ein Schloss ohne Weiteres knacken, doch wenn was drinsteckt und den Mechanismus blockiert, wie hier vermutlich der Fall, wird es schwierig.«

				Seine ruhige Stimme reizte sie, und am liebsten hätte sie ihm einen der schweren Lederbände, die überall auf den Tischchen herumlagen, an den Kopf geworfen. Stattdessen rang sie das Gefühl von Panik nieder, das sich ihrer bemächtigen wollte, und sie fragte mit bewundernswerter Fassung: »Und wie sollen wir den Raum nun verlassen?«

				»Eine wirklich gute Frage. Durch die Fenster, würde ich vorschlagen, obwohl es leider zu regnen angefangen hat.«

				Wie bitte?

				Als Lily vorstürzte und ihr Gesicht an die Scheiben drückte, sah sie, dass es inzwischen aus den bleischweren Wolken, die schon früher am Abend den Himmel bedeckt hatten, wie aus Gießkannen schüttete.

				Ein ungehaltener Protestlaut entschlüpfte ihren Lippen, laut und aus vollem Herzen kommend. Doch nicht nur der Regen stellte ein Problem dar, weil er ihr Kleid und ihre Frisur für alle sichtbar ruinieren würde, sondern da wäre bei einer Flucht aus einem der Fenster auch noch ein dorniges Rosengestrüpp zu überwinden. Nass und mit zerrissenem Kleid würde sie auf den Ball zurückkehren müssen. Und jeder konnte sehen, dass sie alles andere getan hatte, als sich kurz im Ruheraum frisch zu machen.

				Sie atmete tief durch und wappnete sich, bevor sie sich umdrehte, die Hände in ihre Seidenröcke gekrallt. »Wir müssen irgendetwas tun.«

				»Ich finde es merkwürdig, dass Ihr das so sagt.« Northfield stand noch immer völlig gelassen beim Tisch mit den Getränken und schien kein bisschen nervös. In seinem eleganten dunklen Abendanzug sah er aus wie der perfekte englische Gentleman.

				Abgesehen von seinen Augen, die nicht ganz in dieses Bild passten. In ihnen las sie erhöhte Wachsamkeit und zudem einen Hauch von Gefahr. Sie fragte: »Wie sage ich was?«

				»Ihr habt im Plural gesprochen, dass wir etwas tun müssten.« Seinen Mund umspielte ein leichtes Lächeln, eigentlich nicht mehr als ein amüsierter Zug. »Die meisten jungen Damen hätten erwartet, dass ich mich um die Lösung unseres kleinen Dilemmas kümmere.«

				»Ich bin nicht wie die meisten Frauen.«

				»Ja, den Eindruck gewinne ich allmählich ebenfalls.«

				Lag da etwa Spott in seiner Stimme? Darüber würde sie später nachdenken. Lily hatte absolut keine Lust, ihm zu erklären, warum es so fatal wäre, wenn jemand sie hier gemeinsam entdeckte. »Lord Damien, ich muss jetzt wirklich zurück zum Ball.«

				»Dann lasst mich einen Blick auf die Tür werfen.« Er stellte seinen inzwischen geleerten Cognacschwenker weg und kam zu ihr herüber, verhielt kurz seine Schritte, um ein langes, schmales Messer aus einer Art Scheide an seinem Stiefel zu ziehen. Obwohl sie eigentlich andere Sorgen hatte, fiel ihr die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen auf, als er sich vor die Tür kniete und den dünnen Stahl in das Schloss steckte. Als er nach wenigen Minuten den Kopf schüttelte, verlor sie jede Hoffnung. Wenn er es nicht schaffte, die Tür zu öffnen, dann würde das niemand vermögen. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht zu benennen vermochte, vertraute sie ihm bedingungslos.

				»Vielleicht lässt der Regen ja nach«, warf sie kleinlaut ein, doch das beständige Rauschen vor den Fenstern verhieß nichts Gutes. Die Duchess würde sich ihren Kopf auf einem Teller servieren lassen.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich mich dieser optimistischen Sichtweise anschließen kann.« Seine Stimme klang ironisch. »Ich öffne Euch gerne das Fenster, damit Ihr hinaussteigen könnt, doch scheint es mir zumindest derzeit eine schlechte Idee zu sein. Wartet lieber noch ein paar Minuten, bis der Wolkenbruch nachlässt.«

				Ein paar Minuten? Wie viel Zeit blieb ihr noch? Nicht mehr lange, und man würde sie vermissen, falls man sie nicht ohnehin bereits suchte. Half es, eine plötzliche Erkrankung vorzutäuschen? Lily hasste Lügen, und außerdem erklärte es nicht, warum sie mit einem Mann in einem Zimmer eingesperrt war. Wie sollte sie mit dieser heiklen Situation umgehen?

				»Hier, nehmt.«

				Sie blickte auf. Lord Damien bot ihr ein kleines Glas mit einer goldfarbenen Flüssigkeit an. »An den Geschmack von Brandy muss man sich erst gewöhnen, doch ich empfehle ihn wärmstens für alle Formen von Stress. Falls man zum Beispiel mit einem Mann in einer Bibliothek festsitzt, den man nicht kennt. Leider steht hier kein Sherry herum, fürchte ich.«

				Lily hatte das Gefühl, dass der Abend von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde, und Besserung schien nicht in Aussicht, nicht einmal als kleiner Hoffnungsstrahl am Horizont. Seufzend nahm sie das Glas entgegen. Sie hatte weiß Gott schon weit schamlosere Dinge in ihrem Leben getan, als Brandy zu trinken. Beim ersten Schluck musste sie keuchen, denn der ungewohnt starke Alkohol brannte sich in jeden Zentimeter ihres Halses. Lily ließ sich wieder auf das Sofa fallen, und für einen kurzen Moment glaubte sie, Erleichterung über das Gesicht Northfields huschen zu sehen, weil auch er jetzt Platz nehmen konnte. Ihr war bisher nicht der Gedanke gekommen, dass sein Bein ihn bei längerem Stehen schmerzte, aber genau das schien der Fall zu sein.

				Wie führte man unter den gegebenen Umständen ein ungezwungenes, höfliches Gespräch? Sie hatte keine Ahnung. Vermutlich fand er das Ganze nicht so schlimm, weil er die Vorgeschichte nicht kannte. Und sie verspürte keine Lust, ihm davon zu erzählen. Stattdessen wechselte sie abrupt das Thema. »Wie kam es zu der Verwundung?«, fragte sie und deutete auf sein Bein.

				Damien lehnte sich lässig zurück und kreuzte die Füße. Er hatte sich nachgeschenkt und spürte erleichtert, dass der Brandy den Schmerz in seinem Oberschenkel ein wenig dämpfte. Das vermittelte ihm die Illusion, dass seine Welt noch in Ordnung und er der Alte war. Ein wertvoller Spion im Dienste der britischen Krone.

				Aber er wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, sein Leben zu verändern. Zukünftig war er nur noch Lord Damien Northfield, nachgeborener Sohn und Bruder des derzeitigen Duke of Rolthven – und der nächste Titelträger war bereits geboren. Damit bestand für ihn keine Möglichkeit mehr, in den Hochadel aufzusteigen. Nicht dass ihn das störte. Im Gegenteil war es ihm lieber so. Im Moment allerdings interessierte ihn vor allem die Panik in den sehr blauen und sehr hübschen Augen der jungen Lady, die ihm gegenübersaß und sich an ihren Brandy klammerte.

				Warum sie so heftig reagierte, war ihm ein Rätsel. Aber den Geheimnissen anderer auf den Grund zu gehen, das war schließlich seine Spezialität. »Ich weiß es nicht ganz genau«, gab er zu und gab sich große Mühe, möglichst unbeteiligt zu klingen. Er hatte damals fast sein Bein verloren … Lieber Himmel, es war verdammt knapp gewesen, und hätte er damals nicht in letzter Sekunde das Bewusstsein wiedererlangt, hätten die Chirurgen ihr blutiges Werk bereits getan. »Soweit ich weiß, rückten die Franzosen gerade vor, und es herrschte ein heilloses Chaos. So sehr, dass mich in dem allgemeinen Durcheinander die Kugel eines Landmanns traf. Leider Gottes verletzte sie eine Arterie, und ich verlor sehr viel Blut.«

				Er sah die Szene wieder vor sich, als sei es gestern gewesen. Der beißende Rauch in der Luft. Männer, die schrien, und die vielen, vielen Verwundeten, die stöhnend oder sterbend auf dem Schlachtfeld lagen, dazu die Pferde, die zu Boden gegangen waren … Nicht gerade das richtige Gesprächsthema, um eine junge, wohlerzogene Lady zu unterhalten.

				Lillian Bourne schaute wieder zu den Fenstern, gegen die nach wie vor der Regen trommelte. Sie hob das Glas an die Lippen und verzog das Gesicht beim Trinken. Ihre Stimme klang etwas heiser. »Ich nehme an, auf eine merkwürdige Art neigen wir, die wir nie die Schrecken des Krieges am eigenen Leib erfahren mussten, zu einer Glorifizierung dieser Schlachten, obwohl die Wirklichkeit bestimmt ganz anders aussieht.«

				Eine sehr tiefgründige Antwort. »Eines dürft Ihr mir glauben«, murmelte er. »Es ist alles andere als glorreich.«

				Sie wandte sich ihm zu und sah ihn direkt an. »Ihr habt meine Frage beantwortet, und ich sollte mich dafür revanchieren, indem ich Euch gestehe, warum ich in die Bibliothek gegangen bin. Aus demselben Grund, den Ihr Lady Piedmont genannt habt. Ich wollte ein bisschen für mich sein.«

				Damien betrachtete nachdenklich sein Glas. »Warum? Ich gebe zu, ich war zu lange außen vor, aber ich dachte eigentlich, die meisten jungen Ladys lieben es, zu tanzen und zu flirten und sich zu amüsieren.«

				»So jung bin ich nicht mehr.«

				Da war es wieder, dieses trotzig vorgestreckte Kinn. Warum bloß fand er ausgerechnet das so bezaubernd? Er ließ sich Zeit, um sie genauer zu betrachten. Nein, eine Debütantin, gerade dem Schulzimmer entwachsen, war sie nicht mehr, aber eine alte Jungfer erst recht nicht. Er schätzte sie auf höchstens zweiundzwanzig, und ihre Figur bot, wenngleich eher zierlich, durchaus weibliche Reize. Dazu die glänzenden Haare, die feinen Gesichtszüge und, nicht zu vergessen, ihre wunderschönen Augen … Es gefiel ihm, was er sah, wie sie da in den Polstern des Sofas lag, ein Idealbild weiblicher Eleganz.

				»Warum seid Ihr noch nicht verheiratet?«

				Sie lächelte ein wenig süffisant. »Fragt Ihr immer so direkt, Lord Damien?«

				Eine interessante Antwort. »Eigentlich bin ich nie so direkt. Meine Spezialität sind eher Umwege und verschlungene Pfade – und meist verberge ich die Dinge, anstatt sie offenzulegen.«

				»Ich habe gehört, Ihr hättet als Spion für Wellington gearbeitet.«

				Er nahm noch einen Schluck, überlegte, ob er ehrlich antworten sollte. Eigentlich war es jetzt, nach Ende des Krieges, egal. »Was hat es schon zu bedeuten, was ich im Dienst für unser Vaterland getan habe?«

				Ihre Antwort klang etwas aufmüpfig: »Entschuldigung, ich konnte nicht ahnen, dass meine Bemerkung an Tabus rührt und Euch irritiert.« Sie schaute ihn prüfend an. »Darf ich es anders formulieren?«

				»Bitte sehr.«

				»Da es offensichtlich zu Euren speziellen Talenten gehört, drohende Katastrophen im Vorfeld zu erkennen und zu verhindern, wüsste ich gerne, wie wir Eurer Meinung nach aus dieser Zwickmühle herauskommen können?«

				Er fand ihre direkte Art erfrischend. »Ich sehe da verschiedene Lösungsansätze.«

				»Ach, tatsächlich? Soweit ich das beurteilen kann, regnet es immer noch in Strömen. Dabei sollte ich längst zurück auf dem Ball sein. Ich darf gar nicht daran denken, was passiert, wenn die Herzoginwitwe mein zu langes Fortbleiben bemerkt.«

				Langsam dämmerte ihm, wo ihr spezielles Problem lag. »Die Herzoginwitwe?«

				»Ja, die Duchess of Eddington.«

				Als Sohn eines Duke und damit einer Familie aus dem Hochadel entstammend, kannte er sich aus mit den wichtigsten Peers des Königreichs. »Dann verstehe ich das richtig, dass die Dame Sie protegiert?«

				»Mein Bruder hat ihre Enkelin geheiratet. Wenn es mehrere Lösungen für unser Problem gibt, möglichst rasch diesen Raum zu verlassen, zählt sie bitte auf.«

				Lady Lillian schien sich nicht allzu vielen Illusionen über ihre Lage hinzugeben, dachte er. Sie wollte eine brauchbare Lösung, und zwar sofort.

				Damien räusperte sich diskret. »Ihr könntet aus dem Fenster klettern und klatschnass im Ballsaal wieder auftauchen.«

				»Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, vielen Dank. Aber das möchte ich nur in Betracht ziehen, wenn es keinen anderen Ausweg gibt. Habt Ihr nichts Besseres auf Lager?«

				»Ich könnte aus dem Fenster steigen und meine Abendkleidung ruinieren, um anschließend dafür zu sorgen, dass die Tür von außen geöffnet wird. Allerdings bleibt das Problem, dass Ihr hier eingesperrt seid, ohne eine plausible Erklärung dafür bieten zu können. Außerdem kann ich nicht gut zugeben, davon gewusst zu haben.«

				»Nein, auch das wäre zu offensichtlich.«

				»Dritte Möglichkeit: Wir benutzen den Geheimgang.«

				Endlich gelang es ihm, ihr einen gewissen Respekt abzunötigen. Die hübsche Lillian richtete sich auf. »Was? Wo denn?«

				»Dort, beim Kamin.« Er deutete in die Richtung. »Bei Häusern wie diesem gibt es oft Geheimgänge, die in der Bibliothek beginnen. Einfach weil hier wichtige Dokumente aufbewahrt werden, die bei Gefahr in Sicherheit gebracht werden müssen. Wenn Ihr die Holzvertäfelung ganz genau anschaut, werdet Ihr die Geheimtür entdecken. Aber auch nur, wenn man weiß, dass es eine gibt. Auf den ersten Blick sind sie nicht zu erkennen. Ich fürchte, es gab Zeiten in der Geschichte Englands, in denen manch einer den Wunsch verspürte, als aufrührerisch verschriene Bücher und Schriften zu verbergen, damit man nicht Kopf und Kragen riskierte. Schon damit das Haus durch die Eingangstür zu verlassen, konnte damals gefährlich sein.«

				»Woher wisst Ihr, dass dieses Haus einen Geheimgang hat?«

				Kurzfristig war er versucht, so zu tun, als verfüge er über eine besondere Spürnase, doch dann zuckte er bloß mit den Schultern. »Pondsworth ist ein Freund von mir. Ich kenne mich hier aus. Mit ein Grund übrigens, warum ich diesen Raum ausgesucht habe, um mich vor Lady Piedmont in Sicherheit zu bringen. Unglücklicherweise ist sie etwas flinker zu Fuß als ich.«

				Zum ersten Mal lachte Lily aus vollem Herzen. »Und wohin führt dieser Geheimgang?« Sie schien eindeutig fasziniert zu sein.

				»Unglücklicherweise in den Keller. Und wenn ich mich recht entsinne, ist es da unten recht staubig und eng. Ihr schönes Kleid würde diesen Ausflug kaum unbeschadet überstehen.«

				»Oh.« Ihre Heiterkeit verflog, machte erneut Enttäuschung Platz. »Dann ist das wohl ebenfalls keine optimale Lösung, nicht wahr? Ich muss kaum hinzufügen, dass mir dunkle, enge Räume ein Graus sind.«

				»Ich habe nie behauptet, dass eine der Möglichkeiten ideal sei, sondern nur gesagt, dass es sie gibt.«

				Sie erinnerte sich wieder an den Brandy in ihrer Hand und nippte vorsichtig daran. Dieses Mal verzog sie nur leicht das Gesicht. »Was würdet Ihr an meiner Stelle tun? Immerhin werde ich womöglich bei einer Lüge ertappt und sitze, schlimmer noch, mit Euch gemeinsam praktisch in einer Falle.«

				Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wie schnell er verschwinden konnte, falls das nötig werden sollte. Damit hatte er mehr als einmal sein Leben gerettet. Aber es gab keinen Krieg mehr und keine Fronten. Er befand sich auf einem ganz normalen Fest, wie sie in seinen Kreisen an der Tagesordnung waren. »Ich glaube nicht, dass irgendwer außer uns beiden heute Abend die Bibliothek aufsucht. Falls doch, würde ich mit Freuden die Spinnweben und den Keller auf mich nehmen. Keine Sorge also, dass man uns zusammen hier entdeckt. Zumindest diese Befürchtung kann ich Euch nehmen.« Damien dachte einen Augenblick nach. »Ich würde mich an Eurer Stelle dafür entscheiden, mich nass regnen zu lassen. Vielleicht könnt Ihr ja andeuten, Ihr hättet dringend frische Luft gebraucht und wärt von dem Regenguss überrascht worden. Da wir einander bisher nicht vorgestellt wurden, wird niemand einen Zusammenhang zwischen unserer gleichzeitigen Abwesenheit herstellen. Und ganz ehrlich: Ich bin nicht sonderlich erpicht darauf, Lady Piedmont heute noch einmal über den Weg zu laufen. Ich denke, ich werde einfach nach meiner Kutsche schicken und nach Hause zurückfahren. Und solange niemand uns gemeinsam sieht, entsteht auch kein Verdacht. Alles wird ganz unschuldig aussehen.«

				Schade eigentlich, dachte er im Stillen, denn er hätte ganz und gar nichts dagegen, wenn diese Begegnung mit der reizenden Lady Lillian nicht ganz so unschuldig verlaufen würde.

				Der Gedanke überraschte ihn, denn eigentlich war er immer auf der Hut, wenn es um Beziehungen zum schönen Geschlecht ging. Zwar genoss er die Nähe der Frauen – das auf jeden Fall –, achtete aber zugleich peinlich darauf, sich nicht emotional zu engagieren. Das war bei seiner Tätigkeit, die sich überwiegend im Verborgenen abspielte, einfach unklug. Und außerdem fand er die meisten jungen Frauen im heiratsfähigen Alter zu kindlich oder zu oberflächlich.

				»Unschuldig?« Sie stand auf und stellte das Glas entschlossen auf ein Tischchen. »Das ist exakt das Problem, Mylord. In den Augen aller Anwesenden bin ich alles andere als eine unschuldige junge Frau. Würdet Ihr mir jetzt bitte aus dem Fenster helfen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Eugenia, Duchess of Eddington, verfolgte aufmerksam das Geschehen auf der Tanzfläche, beobachtete die Damen in ihren prächtigen Roben, geschmückt mit funkelnden Juwelen, und beäugte kritisch jene Herren, die zu ihren dunklen Abendanzügen grellbunte Westen trugen. Eitle Pfaue, dachte sie missbilligend. Sie konnte einen solchen Mann einfach nicht ernst nehmen. Erst recht nicht, wenn er zusätzlich mit Manschetten aus Spitze oder diamantenbesetzten Schuhschnallen und anderem Tand auf sich aufmerksam machte. Für Lillian wollte sie so etwas bestimmt nicht. Die junge Frau brauchte einen unabhängigen Partner, keinen albernen Gecken oder Narren.

				Allerdings würde es nicht gerade leicht werden. Da gab sie sich keinen Illusionen hin. Vor allem nicht, wenn das Mädchen ständig verschwand und kein potenzieller Verehrer sie überhaupt zu Gesicht bekam. Was sie selbst betraf, so schätzte und bewunderte die alte Dame inzwischen die freigeistige junge Frau, doch sie verheiraten zu müssen, war eine andere Sache.

				Wo steckte sie bloß wieder? Sie hatte sich jedenfalls nicht unter die Tänzer gemischt. Und auch am Rand der Tanzfläche konnte sie sie nirgendwo entdecken. Müsste sie aber, wenn sie da wäre, denn Lily war ja nicht gerade eine unauffällige Erscheinung. Besonders in dem Kleid nicht, das Ihre Gnaden selbst ausgesucht hatte und mit dem sie hochzufrieden war. Der rosafarbene Stoff war die perfekte Verpackung, um Lilys makellose Porzellanhaut und die glänzend braunen Haare zu betonen, und da ihr Sorgenkind keine Debütantin mehr war, hatte sie den Ausschnitt des Kleides bewusst etwas tiefer schneiden lassen, als sie es unter normalen Umständen für schicklich gehalten hätte. Doch in diesem Fall handelte es sich um ein wohlkalkuliertes Manöver.

				Und es schien funktioniert zu haben. Mehr als ein Gentleman hatte Lily angeschaut, als sie den Raum betraten, und darum gebeten, ihr vorgestellt zu werden. Das machte ihre plötzliche Abwesenheit umso ärgerlicher.

				Immerhin sah es im Moment so aus, als könnte das verführerische Aussehen im Verein mit einer üppigen Mitgift ihrem Schützling nicht nur zu einer guten Partie, sondern sogar zu einem Titelträger und damit zu einem Aufstieg in die Aristokratie verhelfen. Ein zweiter skandalöser Fehltritt allerdings würde alle Hoffnungen zunichtemachen.

				Die Herzoginwitwe schaute sich um. Vielleicht wusste Lillians engste Freundin ja, wo sie steckte. Eugenia tolerierte die etwas altbackene, blaustrümpfige Miss Vivian Lacrosse, obwohl sie sie nicht unbedingt als passende Gefährtin für Lily betrachtete. Aber eine wirklich gute Freundin war wichtig, und vermutlich gab es Schlimmeres, als sich hingebungsvoll der Botanik zu widmen und eigenhändig in der Erde herumzuwühlen und Pflanzen einzugraben. Etwa die fragwürdigen Zerstreuungen, mit denen sich ein Großteil der feinen Gesellschaft die Zeit vertrieb.

				Mittlerweile ernstlich beunruhigt, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und schaute sich um. Sobald sie Vivian entdeckte, ging sie gemessenen Schrittes zu der kleinen Gruppe junger Frauen hinüber, die um einen Tisch saß. Lady Julia Slather war auch unter ihnen – eine blonde Schönheit, die sogar das Zeug hatte, in dieser Saison Ballkönigin zu werden. Trotzdem liebte sie es, sich mit den unscheinbarsten Ladys zu umgeben.

				Ist diesen jungen Damen denn gar nicht bewusst, welche Vorteile eine Heirat ihnen bringen könnte?

				»Miss Lacrosse?«

				»Euer Gnaden.« Vivian sprang auf und machte einen Knicks, der an Eleganz zu wünschen übrig ließ. Offensichtlich lagen ihr die gesellschaftlichen Umgangsformen erheblich weniger am Herzen als ihre Pflanzen. Schade, dachte die Herzoginwitwe, denn eigentlich könnte Vivian mit ihren dunklen Haaren und den grünen Augen auf eine dezente Art durchaus attraktiv sein, wenn sie nur mehr aus sich machen würde.

				Vielleicht ein späteres Projekt. Sie muss doch mindestens so alt wie Lillian sein … Das wäre wirklich eine Herausforderung: einen Mann zu finden, der einen Blaustrumpf nimmt, der sich für die Kultivierung von Pflanzen und für botanische Bücher interessiert und weiß der Himmel was sonst noch …

				Aber im Moment ging es um Lily. Sie musste herausfinden, wohin sie verschwunden war. Eine Herausforderung nach der anderen, bitte.

				»Wann habt Ihr Lady Lillian zuletzt gesehen?« Die Stimme der Duchess war leise und bestimmend, und sie hielt sich sehr aufrecht. Eine Haltung, die den meisten Menschen Respekt einflößte.

				»Oh.« Die Freundin schien nach Ausreden zu suchen, worin sie allerdings nicht besonders gut war. Die Duchess erkannte es daran, dass ihr Gesicht von einer plötzlichen Röte überzogen wurde und sie Lady Julia einen fragenden Blick zuwarf. »Ich bin mir … nicht ganz sicher.«

				Ihr Kleid ist schlampig. Also wirklich, wenn sie eine gute Zofe hätte, die ihr die Haare richtet, könnte sie vielleicht sogar eine Schönheit sein … Man muss sich nur diese bemerkenswerten Augen ansehen, ganz grün und gold …

				Sie zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und sagte schärfer als beabsichtigt: »Ihr werdet aber wohl zumindest wissen, wann sie den Ballsaal verlassen hat, mein Kind.«

				»Ich bin eigentlich schon länger kein Kind mehr«, murmelte Vivian Lacrosse, und Lady Julia nickte zur Bestätigung. »Stimmt. Wir sind im gleichen Alter.«.

				Warum um alles in der Welt ist diese schöne junge Frau noch nicht verheiratet? Ach, egal. Das ist wohl kaum mein Problem …

				»Versucht bitte nicht, mich abzulenken.« Eugenia schaute die jungen Frauen tadelnd an. »Also, wo ist Lady Lillian hingegangen?«

				»Das hat sie nicht gesagt«, erklärte Vivian leise.

				»Aha, jetzt kommen wir allmählich voran. Ihr habt also gesehen, wie sie verschwunden ist.«

				»Sie hat sich nur entschuldigt, Euer Gnaden. Ich habe sie nicht gefragt, wohin sie wollte.«

				»Aber wenn Ihr eine Vermutung anstellen müsstet: Wo könnte sie sein? Immerhin ist sie schon eine ganze Weile weg.«

				Angesichts des durchdringenden Blickes, der zweifellos Gehorsam forderte, sank Vivians Mut. »In der Bibliothek«, flüsterte sie, und erneut nickte Lady Julia zustimmend.

				Das Schicksal hatte sich wirklich gegen sie verschworen, denn zu allem Überfluss stellte sich heraus, dass das einzig infrage kommende Fenster sich nicht öffnen ließ. Entweder war der Rahmen so aufgequollen, dass sich alles verzogen hatte, oder es lag am Riegel selbst, der eingerostet war. Offenbar wurde es nur selten oder gar nicht geöffnet. Und die anderen Fenster ließen sich von der Terrasse einsehen.

				»Euer Freund sollte sein Haus besser in Schuss halten«, murmelte sie. Die Standuhr in der Zimmerecke tickte bedrohlich, brachte ihr zu Bewusstsein, wie schnell die Zeit verstrich.

				»Ich könnte die Scheibe einschlagen.« Damien Northfield klang noch immer, als sei er von ihrer Zwangslage gänzlich unbeeindruckt.

				»Das würde zu viel Lärm machen, fürchte ich. Gut möglich, dass niemand etwas hört, doch es kann immer jemand vorbeikommen und Alarm schlagen. Das wäre unserem Wunsch nach Diskretion nicht gerade förderlich. Außerdem könnten die Bücher durch die eindringende Feuchtigkeit Schaden nehmen, und das möchte ich nicht verantworten.«

				Es irritierte ihn, wie klug und vernünftig sie klang. Und zweifellos wusste sie auch, dass man sofort eine Verbindung zwischen dem zerbrochenen Fenster und ihrem vom Regen ziemlich derangierten Aussehen herstellen würde. Ihre Geschichte, dass sie einfach rausgegangen war, um frische Luft zu schnappen, verlöre dadurch jeden Funken Glaubwürdigkeit.

				»Natürlich bleibt uns immer noch die andere Möglichkeit.«

				Der Geheimgang. Lily schüttelte sich bei dem Gedanken, in feuchten, dunklen Tunneln herumzukriechen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das schaffte. Als sie ihm erzählte, dass sie keine finsteren, engen Räume mochte, hatte sie untertrieben. Sie bekam dort nicht nur Beklemmungen, sondern regelrechte Panikanfälle. In ihrer Kindheit war sie während eines Versteckspiels versehentlich in einem Kleiderschrank eingesperrt worden war – vielleicht lag da die Ursache für diese unüberwindliche Abneigung.

				Northfield wartete mit undurchdringlicher Miene. Typisch Spion, dachte sie mit einem Anflug von Verärgerung. Schließlich nickte sie. »Ich nehme an, irgendwie müssen wir hier heraus. Das Wichtigste ist für mich, dass niemand uns beide in diesem Raum eingeschlossen findet.«

				Sein Lächeln war ironisch. »Wie schmeichelhaft.«

				»Ich wollte Euch damit in keiner Weise beleidigen.« Ohne es zu wollen, klangen ihre Worte steif. »Ich meine das nicht persönlich«, sagte sie deshalb schnell. »Bloß darf ich wirklich nicht mit einem Gentleman in dieser Situation angetroffen werden. Mit keinem, ausnahmslos.«

				Sein Blick ruhte prüfend auf ihr. »Das habe ich durchaus begriffen«, sagte er und ging hinkend zum Kamin, tastete mit seinen Händen die Wand ab.

				Zu Lillians Überraschung glitt die Vertäfelung plötzlich ohne ein Geräusch beiseite und gab den Blick auf eine Tür frei. Als er sie öffnete, quietschten die Scharniere so laut, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Offensichtlich war der Geheimgang lange nicht mehr benutzt worden. Hoffentlich hatte außer ihnen niemand das Geräusch gehört.

				»Mein Rat wäre, dass Ihr das Kleid auszieht.«

				Sie blinzelte verwirrt. »Entschuldigt bitte, aber …?«

				Hat er jetzt vollends den Verstand verloren?

				Er selbst schlüpfte bereits aus seinem Jackett. »Mein Hemd kann ruhig schmutzig werden, denn das verdeckt später hoffentlich mein Rock. Da drinnen erwartet uns nämlich bestimmt jede Menge Staub und Schmutz und was sonst noch. Deshalb solltet Ihr wirklich besser Eure schöne Ballrobe ausziehen. Wenn Unterkleid und Unterröcke Schmutz abbekommen, macht das nichts … Höchstens Eure Zofe wird dumm schauen, und Ihr solltet Euch etwas ausdenken, um Gerüchten unter der Dienerschaft vorzubeugen, aber ansonsten … Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn Sie den Ballsaal wieder betreten.«

				Es dauerte einen Moment, ehe sie hervorstieß: »Ich kann mich doch nicht vor Euren Augen ausziehen.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem leicht spöttischen Grinsen, während er an seiner perfekt gebundenen Krawatte zupfte. »Ich versichere Euch, dass ich nicht allzu schockiert sein werde.«

				Irgendwie bezweifelte sie, dass Damien Northfield überhaupt durch irgendetwas zu schockieren war. Und bestimmt nicht durch eine unbekleidete Lady. Davon dürfte er bereits mehr als eine zu Gesicht bekommen haben. Ein Mann von seinem Aussehen! So ahnungslos war sie nicht, um nicht zu wissen, dass Männer seines Standes sich ausgiebig vor der Ehe zu vergnügen pflegten. Trotzdem erschien ihr sein Vorschlag unakzeptabel. »Ich mache mir kaum Sorgen um Euer Zartgefühl. Es ist einfach … unanständig.«

				»Ich denke, Ihr müsst Euch schlicht zwischen Anstand und Machbarkeit entscheiden.« Er legte seine Krawatte sorgfältig zusammen und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. »Ich kann durchaus ein Geheimnis für mich behalten – Lord Wellington würde das bestätigen. Und obwohl Ihr wirklich hübsch seid, Lady Lillian, versichere ich Euch, dass ich bestimmt nicht den Wunsch verspüre, mich Euch zwischen Spinnweben und Unrat in muffigen Gängen in ungebührlicher Weise zu nähern. Es steht Euch frei, wofür Ihr Euch entscheiden wollt. Hierbleiben und eine Entdeckung riskieren oder mit mir kommen und auf Moralvorschriften pfeifen.«

				Hatte er überhaupt eine Ahnung, dass ihr Kleid eigentlich ihre geringste Sorge war? Viel schlimmer als die Überwindung, sich vor ihm zu entkleiden, und auch schlimmer als der Schmutz war der Gedanke an die Dunkelheit, die hinter der Tür lauerte. Und die sich noch vertiefen würde, je weiter sie nach unten stiegen. Denn die Stufen sah sie bereits, und sie führten direkt in ein schwarzes Loch, in absolute Finsternis.

				Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen.

				Sie hatte, mit einem Wort, Angst. Grauenvolle Angst.

				Wäre da nicht ihr bereits angeschlagener Ruf gewesen – sie hätte diesen Ausweg unter keinen Umständen in Erwägung gezogen. Und auch jetzt war sie sich keineswegs sicher, dass sie es tun sollte. Doch während sie noch zögerte, klopfte jemand leise an die Tür.

				Sie gab sich einen Ruck. Alles, bloß das nicht. Nicht eingeschlossen in der Bibliothek gefunden werden. Selbst wenn Damien Northfield allein im Geheimgang verschwand, müsste sie immer noch erklären, warum die Tür abgeschlossen war. Falls es für so etwas überhaupt eine einigermaßen plausible Ausrede gab, wollte sie ihr zumindest im Moment nicht einfallen.

				Ein zweites Klopfen erklang, diesmal lauter als das erste, und gleichzeitig rüttelte jemand an der Türklinke.

				»Schnell«, flüsterte sie und wirbelte herum. Mit dem Rücken zu ihm stehend, fügte sie hinzu: »Helft mir.«

				Sie glaubte ein gedämpftes Lachen zu hören, aber er verstand auf der Stelle, half ihr, die Knöpfe im Rücken zu öffnen, damit sie aus dem Kleid steigen konnte. Verzweifelt fragte sie sich, ob sie jetzt vollends den Verstand verloren hatte. Nur in Unterkleidern, Strümpfen und Schuhen raffte sie ihr Kleid zusammen, während er eine Lampe vom Tisch nahm und sie anzündete. Alles, ohne ein einziges Geräusch zu machen. Wie ein Kundschafter hinter den feindlichen Linien, dachte sie. Vermutlich stimmten die Geschichten, die man sich über ihn erzählte.

				Wie auch immer. Lily war jedenfalls dankbar, dass er ihren spärlich bekleideten Körper nicht neugierig anstarrte. Zu ihrer Überraschung hielt er ihr jetzt sein Jackett hin, machte ein Zeichen, dass sie es sich mit ihrem Kleid unter den Arm klemmen sollte, und reichte ihr anschließend wortlos seine Hand.

				Sie legte ihre Finger in seine, und sie hätte schwören können, den Hauch eines Lächelns bei ihm zu sehen; dann führte er sie in den Geheimgang und bediente von innen den Mechanismus, um die Vertäfelung wieder an ihren Platz zu schieben, und drückte anschließend die quietschende Tür zu.

				Sie atmete erleichtert auf.

				Nur dass es jetzt schlimmer wurde, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Decke hing niedrig über ihren Köpfen, und die Wände waren feucht und modrig und rochen unangenehm. Da empfand sie seine warme Hand als echte Beruhigung. Und als Versprechen, dass er sie sicher aus diesen Verliesen herausführen würde. Zumindest milderte das schwache, flackernde Licht der Lampe die Dunkelheit ringsum.

				Lily atmete zittrig ein und überlegte kurz, einfach die Augen zu schließen. Keine gute Idee, befand sie jedoch schnell, denn sie wollte es nicht riskieren, auf den engen, steilen und dazu glitschigen Stufen auszurutschen und zu stürzen. Das fehlte gerade noch. Deshalb konzentrierte sie sich einfach auf seinen breiten Rücken und folgte ihm die Treppe hinunter. Er hatte recht gehabt, was den Dreck und den Staub betraf. Ständig berührte sie eine Wand, und ständig blieben irgendwelche Spinnweben an ihr hängen. Sie hielt ihr Kleid und sein gefaltetes Jackett eng an ihren Körper gepresst. Sie wollte, sie musste das hier schaffen.

				Enge Wände, der modrige Geruch, die Dunkelheit …

				»Es wird eine Weile dauern, bis sie die Tür zur Bibliothek geöffnet haben«, sagte Damien. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Bis dahin sind wir längst wieder im Ballsaal.«

				»Aber vorher sollten wir uns sorgfältig von den Spinnweben in Gesicht und Haaren befreien«, meinte Lily kleinlaut und hoffte bloß, dass sie allein aufgrund ihrer unterschiedlichen Größe weniger abbekam als er. Zudem war sie hinter seinem Rücken wenigstens einigermaßen geschützt. Inzwischen sah sie – wenngleich widerwillig – ein, dass sein Vorschlag, das Kleid auszuziehen, goldrichtig gewesen war. Sie erkannte es daran, dass sein weißes Hemd bereits Schmutzspuren aufwies. Was vor allem daran lag, dass er mit seinen breiten Schultern fast zwangsläufig an den Wänden entlangstreifte.

				Der Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Habt Ihr Angst?«

				Hatte sie? Irgendwie schon, aber zumindest nicht in dem befürchteten Ausmaß. Seine Nähe wirkte eindeutig beruhigend, seine Gelassenheit färbte auf sie ab, und seine Sicherheit vermittelte ihr die Zuversicht, dass alles gut ausgehen würde.

				»Ich versuche nicht darüber nachzudenken, Mylord.«

				»Das ist meistens die beste Vorgehensweise. Ich stelle mir in schwierigen Situationen gerne vor, auf dem Anwesen meiner Familie in Essex, also in einer vertrauten Umgebung zu sein. Rolthven hat einen großen Park, und der Fluss, in dem ich als Junge immer geschwommen bin, ist breit und fließt träge dahin.«

				»Habt Ihr ebenfalls Probleme mit engen Räumen?« Sie konnte kaum ihre Überraschung verbergen.

				»Ich musste mich unzählige Male in solchen Umgebungen zurechtfinden, und ich gebe zu, dass es immer unangenehme Erlebnisse waren.« Seine Stimme klang verbittert, was ihr trotz ihrer eigenen Zwangslage nicht entging.

				»Während des Krieges?«

				»Verzeiht, Lady Lillian, aber ich beantworte Fragen wie diese grundsätzlich nicht. Die Vergangenheit hat für mich keine Bedeutung mehr.«

				Für sie schon, dachte sie, denn sonst würde sie jetzt nicht in diesem modrigen Gang herumkriechen. Und sie wäre auch nicht halb nackt und hielte nicht die Hand eines Fremden umklammert, dem sie gerade erst begegnet war. Die Vergangenheit spielte sehr wohl eine Rolle, nur fiel es den Männern aufgrund ihrer Privilegien leichter, diese Tatsache zu ignorieren. Bei ihnen galt das Prinzip vergeben und vergessen. Frauen hingegen wurde nur schwer verziehen – ihnen hielt man einen Fehler ewig vor.

				Es war eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit, dass Frauen mit anderen Maßstäben beurteilt wurden als Männer. Na ja, eigentlich kein Wunder, denn die Männer waren es schließlich, die diese Regeln geschaffen hatten. Weil sie sich züchtige Ehefrauen und zügellose Mätressen wünschten. Sie kontrollierten die Welt und waren doch unfähig, ein weinendes Kind zu trösten. Kümmerten sich oft mit mehr Sorgfalt um ihre wertvollen Pferde als um ihre Familie …

				Mit einem Wort, Lily hatte keine allzu hohe Meinung von den Herren der Schöpfung.

				Ihren Vater allerdings hatte sie über alles geliebt. Und auch ihr Bruder Jonathan, der jetzige Earl of Augustine, stellte in ihren Augen eine Ausnahme dar. Vermutlich weil er, ähnlich wie seine Schwester, nicht allzu viel von gesellschaftlichen Konventionen hielt und eine glückliche Ehe ohne Doppelmoral führte. Trotz allen Verständnisses und trotz aller fortschrittlichen Ansichten würde er jedoch unter keinen Umständen billigen, was seine Schwester gerade tat: sich leicht bekleidet mit einem mehr oder weniger Unbekannten durch dunkle Geheimgänge zu schleichen.

				Und erneut einen Eklat zu riskieren.

				Die Treppe machte jetzt eine Biegung. Einen Moment lang zögerte Damien Northfield und sog hörbar die Luft ein. Lily hatte das Gefühl, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte, und verstärkte deshalb ihrerseits den Griff um seine Hand.

				»Danke«, flüsterte er. »Wir sollten bald da sein. Wenn ich mich recht entsinne, müsste gleich um die nächste Biegung der Weinkeller liegen.«

				Er behielt recht, denn wenige Minuten später standen sie vor einer schweren Tür, die sich unproblematisch öffnen ließ. Kühle Luft strich über sie hinweg. Die Lampe in seiner Hand beleuchtete Regale mit staubigen Flaschen, und die flackernde Flamme tanzte unheimlich in den dunklen Ecken des Raumes und erweckte die Schatten zum Leben. Als er ihre Hand losließ, empfand Lily ein leises Bedauern und fing an zu zittern. Genau in dem Moment, als die größte Aufregung vorbei war.

				Er griff nach seinem Rock und zog die Krawatte hervor, um sie umzubinden. »Was unsere Flucht betrifft, so war sie nicht allzu dramatisch. Wir müssen es jetzt nur noch schaffen, unentdeckt nach oben zu gelangen.«

				»Das ist alles?« Lily war so erleichtert, nicht mehr in dem finsteren Gang zu sein, dass sie es kaum noch peinlich fand, in halb bekleidetem Zustand vor ihm zu stehen. Außerdem ließ er keinerlei Neugier oder Interesse erkennen, was sie irgendwie fast schon beleidigend fand. Sie hatte sich zwar nie als eine überwältigende Schönheit betrachtet, aber die Männer schenkten ihr immerhin Aufmerksamkeit.

				Ein bisschen gekränkt stieg sie wieder in ihr Kleid und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu, damit er die Knöpfe schloss. Eigentlich schrecklich unpraktisch, dass man sich als Frau nicht einmal allein an- und ausziehen konnte. Northfield half ihr zum Glück mit einer Selbstverständlichkeit, als sei es für ihn die normalste Sache der Welt, einer Lady aus den Kleidern und wieder hinein zu helfen. Aber vielleicht entsprach das ja auch den Tatsachen. Jedenfalls stellte er sich äußerst geschickt an, nicht schlechter als ihre Zofe.

				»Meine Hose und die Stiefel sind etwas staubig geworden«, bemerkte er leichthin. »Wie sehe ich ansonsten aus?«

				Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, entdeckte noch die eine oder andere Spinnwebe vor allem in seinen dichten Haaren. Ohne lange nachzudenken, hob Lily die Hand und zupfte sie ab. Es war eine erstaunlich intime Berührung, die sie selbst überraschte. Sein Haar fühlte sich weich und seidig an und stand im krassen Gegensatz zu den markanten Linien seiner Gesichtszüge und seinem athletischen Körperbau.

				»Jetzt seid Ihr wieder präsentabel, Mylord«, brachte sie mit belegter Stimme hervor und zog die Hand ruckartig zurück.

				»Ihr nicht, denn da ist noch Schmutz in Eurem Gesicht«, sagte er, während er schon ihr Kinn umfasste und mit dem Daumen vorsichtig über ihren Wangenknochen rieb. »So, das hätten wir.«

				»Vielen Dank.« Ein merkwürdiges Prickeln durchfuhr sie, und sie zuckte leicht zusammen.

				Er zog die Brauen hoch. »Geht es Euch wirklich gut? Ihr zittert ja.«

				»Das sind bloß die Nachwirkungen meiner Angst vor Enge und Dunkelheit.«

				»Ja, Ihr erwähntet das. Dafür habt Ihr Euch wirklich gut geschlagen, Lady Lillian.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde blickten sie einander an, und sie verspürte ein verräterisches Beben, wie sie es nicht mehr seit dem Debakel während ihrer ersten Saison, als sie durchbrennen wollte, erlebt hatte. Dann lächelte er und ließ die Hand sinken. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich Pondsworths Butler verwirren kann. Er soll glauben, dass er die Tür zu seinem wertvollen Weinkeller versehentlich nicht abgeschlossen hat. Weil ich sie nämlich jetzt aufbrechen werde.«

				Er war wirklich großartig darin, ein Schloss zu knacken, denn wenige Augenblicke später stiegen sie bereits aus dem Keller heraus, und die Klänge der Musik wiesen ihnen den Weg durch endlos lange Korridore zurück. Vorher jedoch trennten sie sich. Damien Northfield schlug die entgegengesetzte Richtung ein und würde vermutlich das Haus verlassen, während Lily sich aufmachte, den Ballsaal zu suchen.

				Als sie ihn erreichte und unbemerkt hineinschlüpfte, empfand sie ein Gefühl grenzenloser Erleichterung. Nicht lange jedoch, denn plötzlich legte sich eine feste Hand auf ihren Arm, und sie blickte in das besorgte Gesicht ihres Cousins James. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, wo zum Teufel du gesteckt hast?«

				Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie hätte wissen müssen, dass James ihr Fernbleiben ganz schnell bemerken würde, rascher noch als Ihre Gnaden. Er war schließlich an diesem Abend ihr offizieller Begleiter.

				»Es war hier drin so schrecklich überfüllt und beengt, und ich brauchte einfach einen Moment für mich.« Zumindest so weit stimmte die Geschichte. Vielleicht würde sie James später einmal die ganze Wahrheit erzählen, denn wenn es jemanden auf der Welt gab, dem sie vertraute, dann ihm. Verstohlen strich sie über ihr Kleid, um den Sitz zu prüfen, weil der Duchess kein Fehler entgehen würde, und hob trotzig das Kinn. »Ich war gar nicht so lange fort.«

				»Lange genug«, widersprach er. »Ich habe ebenfalls nichts für das Gedränge übrig, aber im Gegensatz zu dir verschwinde ich nicht einfach sang- und klanglos. Da darfst du dich nicht wundern, wenn das auffällt.«

				Ihr Mund fühlte sich ziemlich trocken an. James hatte natürlich recht. Wieder einmal, wie eigentlich immer. Gott sei Dank war er nie selbstgefällig – sonst könnte sie ihn nicht akzeptieren. Nein, seine Bemerkungen waren auf eine kühle Art logisch begründet, und sie fragte sich insgeheim, ob er überhaupt je impulsiv oder rücksichtslos handelte.

				Sie schaute ihn schweigend an. In seinem Abendanzug sah er sehr weltmännisch und attraktiv aus, aber über sein Privatleben wusste sie wenig. »Du weißt doch, wie selbstgerecht die Gesellschaft sein kann, Lily.«

				Sie schaffte es irgendwie, ein heiteres Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Es gibt nichts, worüber sie richten könnte. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich möchte nach Vivian suchen. Ich habe ihr versprochen, sie zu unterstützen, damit sie nicht mit Lord Gregory tanzen muss.«

				»Frauen«, murmelte er leise.

				Lily warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich würde ja vorschlagen, dass du sie stattdessen aufforderst – nur warst du in letzter Zeit ausgesprochen reserviert, wenn es darum ging, junge Ladys im heiratsfähigen Alter zum Tanz zu bitten. Meistens hast du lieber irgendwelche Matronen übers Parkett geschwenkt.«

				»Ich glaube, da hinten steht irgendwo Miss Lacrosse und versucht, mit einer Topfpflanze zu verschmelzen«, erwiderte ihr Cousin mit einem gelangweilten Lächeln. »Wenn du gehen willst, findest du mich im Kartenzimmer.«

				Nachdenklich blickte Lily ihm nach, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Dann schüttelte sie alle Spekulationen über James’ erstaunliche Verschwiegenheit ab und machte sich auf den Weg zu Vivian.

				Wenn sie bedachte, dass sie an diesem Abend nur knapp einer Katastrophe entkommen war, schien es eine ausgezeichnete Idee zu sein, sich mit Vivian in eine Ecke zurückzuziehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Die Frau unter ihm stöhnte. James Bourne leckte über ihre üppige Unterlippe und flüsterte: »Das gefällt dir.«

				Eigentlich war es weder eine Behauptung noch eine Frage, denn wenn er ehrlich war, konnte er nie sicher sein, was er von Regina erwarten durfte. Sie öffnete die wunderschönen Augen und hob sich ihm unter seinem nackten Körper entgegen. Ihre Fingernägel fuhren leicht kratzend über seinen Rücken, während seine Hand weiter zwischen ihren offenen Schenkeln ruhte. Die wirre Mähne ihrer dunklen, glänzenden Haare umrahmte elfenbeinfarbene Schultern. Allerdings überzog jetzt ein rosiger Schimmer ihre Haut, den er nur allzu gut als untrügliches Zeichen für ihre sexuelle Erregung kannte.

				»Mach das noch einmal«, befahl sie so laut, dass ihre Stimme in dem Raum widerhallte.

				Er gehorchte, schob diesmal jedoch zwei Finger zugleich tief in sie hinein, während sein Daumen über ihr seidig weiches Fleisch strich. Ihre innere Muskulatur zog sich krampfhaft um seine Finger zusammen, und sie erbebte unter dieser intimen Liebkosung. Ihre harten Nippel streiften seine Brust.

				O ja, das gefiel ihr. Sie war feucht, heiß und für ihn bereit …

				Jetzt war er es, der leise aufstöhnte, weil sie die Hand zwischen ihre Körper schob und die schlanken Finger um seinen erigierten Schwanz legte. Sie drückte sanft zu. »Dreh dich auf den Rücken«, flüsterte sie. »Jetzt will ich dir Lust bereiten.«

				Der gebieterische Tonfall überraschte ihn nicht. Seit etwa einem Monat dauerte ihre Affäre inzwischen an, und er hatte bald begriffen, dass sie eine Frau war, die im Bett gerne die Kontrolle behielt. Das faszinierte ihn.

				Doch nicht nur das. Regina Daudet war in jeder Hinsicht eine bemerkenswerte Frau. Nicht nur wunderschön und weltgewandt, sondern auch geheimnisvoll. Zumindest für ihn, denn ihre künstlerischen Neigungen und das ständige Pochen auf ihre Unabhängigkeit gaben ihm Rätsel auf.

				Einer solchen Frau war er nie zuvor begegnet: klug und begabt, launisch und leidenschaftlich …

				Sie waren im Grunde genommen absolut gegensätzlich. Nur eines verband sie – sie standen beide in verwandtschaftlicher Beziehung zur Aristokratie, gehörten aber selbst nicht dazu. Er war der Cousin ersten Grades eines Earls und derzeit noch der offizielle Titelerbe. Da Jonathans junge Frau allerdings bereits schwanger war, würde er diesen Rang vermutlich bald abtreten und jede Hoffnung auf einen eigenen Adelstitel begraben müssen. Bei Regina waren die Verbindungen noch lockerer, weil sie bloß die illegitime Tochter eines Viscount war. Zudem genoss sie als solche in den ersten Kreisen des Königreichs kein besonderes Ansehen.

				Auch wenn er sie nicht entschlüsseln konnte, genoss James die Beziehung. Nie zuvor hatte er eine so abenteuerlustige Geliebte gehabt. Sie überraschte ihn immer aufs Neue, und alles, was sie tat, war höchst erregend. Nur unwillig löste er sich deshalb jetzt von ihrem herrlichen Körper und legte sich neben sie auf den Rücken, ließ seine Blicke schweifen.

				Ihr Schlafzimmer war ebenso facettenreich wie sie selbst – helle, safranfarbene Bettvorhänge ergänzten eine Überdecke mit einem exotischen Webmuster, das orientalisch inspiriert wirkte. An den Wänden hingen Gemälde diverser Stilrichtungen, kombiniert mit bizarren Dingen wie einer Maske aus Afrika, die ein verzerrtes, menschliches Gesicht nachbildete. Sie befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Porträt, das Regina als kleines Mädchen zeigte und James’ Meinung nach vermutlich von keinem anderen als dem berühmten Gainsborough stammte. Sie schien schon immer einen Hang zum Unorthodoxen gehabt zu haben. Statt eines feinen Kleidchens, wie es sich für die Tochter eines Viscount schickte, trug sie eine Hose und ein offenes weißes Hemd.

				»Sieh dir das an.« Sie lag, auf einen Ellbogen gestützt, neben ihm, und ließ die Finger der freien Hand sinnlich über seine Erektion gleiten, tupfte einen Samentropfen von der Spitze und leckte ihn ab. Sie lächelte. »Darf ich mehr davon haben?«

				Bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte und antworten konnte, beugte sie sich schon über ihn und strich mit ihrer Zunge langsam über seine Eichel. Heftige Lust erfasste ihn, und er stöhnte. »Regina …«

				Er bekam keine Antwort. Ihr Mund glitt nach unten, und sie nahm ihn so tief in sich auf, wie sie konnte. Vibrierend spannte er sich an, weil das Gefühl, das ihn erfasste, seinen ganzen Körper durchzuckte, in jeden noch so kleinen Nerv drang. James wühlte eine Hand in ihr Haar, das lang und dunkel über seine Schenkel floss. Er liebte ihren Geruch, ihre ungezügelte Sinnlichkeit, ihre Verführungskünste, und allein ihr Anblick war schon fast so berauschend wie das, was sie mit ihm machte.

				Er schwebte im siebten Himmel, denn sie durchbrach alle Tabus und versetzte ihn in einen Zustand höchster Ekstase.

				Im Nachhinein würde er vielleicht seine Empfindungen in blumigere Worte fassen können, doch für den Moment war er außerstande, an etwas anderes zu denken als an seine Begierde und sein Streben nach Erfüllung. Gekonnt streichelten ihre Hände seine Hoden, während ihre Zunge einen berauschenden Tanz um die Spitze seines Glieds vollführte und er einfach dalag und sich ihr ganz auslieferte.

				Nicht mehr lange, und er würde trotz seines Bemühens, sich zurückzuhalten, die Kontrolle verlieren. Weshalb er ihren Kopf nach oben zog, eine Entschuldigung murmelte, sie rasch auf den Rücken drehte und ihre Beine mit den Knien spreizte. Der Atem entwich seiner Lunge, als er in sie hineinglitt und sie mit einem einzigen Stoß vollständig ausfüllte. Er war seinem Höhepunkt so nahe, dass er fürchtete, auf der Stelle zu kommen, verharrte für einen Moment und schloss die Augen.

				»Ja, ja, ja.« Sie drückte leicht das Kreuz durch und nahm ihn noch tiefer in sich auf.

				James küsste sie mit leidenschaftlicher Härte, denn er wusste, dass sie die sanfte Tour weniger liebte. Ihre Hände fuhren bereits rastlos über seinen Rücken und drängten ihn, sich schneller zu bewegen, heftiger. Sie passte sich seinem Rhythmus und seiner Gier fast automatisch an, und wann immer er sich aus ihr zurückzog, hob sich ihr Unterleib ihm entgegen.

				Als er bereits sicher war, dass es im nächsten Moment zu Ende war mit seiner Beherrschung und er es nicht eine Sekunde länger aushielt, spürte er das leichte Beben, das ihren Höhepunkt ankündigte. Regina gehörte nicht zu den Frauen, die einen Hehl aus ihrem Lustempfinden machten. Sie lebte ihre sexuellen Wünsche und Bedürfnisse ohne Scheu aus und zeigte sie überdies. Jetzt presste sie ihre Hände fest auf seinen Hintern, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Ihre Muskeln krampften sich um sein Glied, und allein das genügte, um ihn vollends um den Verstand zu bringen. Er hatte das Gefühl, vorbei an Mond und Sternen in die Tiefen des Universums geschleudert zu werden. Ihr Schrei vermischte sich mit seinem verhaltenen Stöhnen.

				Dann lagen sie keuchend nebeneinander. Ihre schlanken Beine waren noch immer um seine Hüften geschlungen, und ihr voller Busen drückte sich weich gegen seine Brust. James hob den Kopf und küsste sanft ihre Augenlider, obwohl er nicht wusste, ob die zärtliche Geste auf Gegenliebe stieß. »Ich hätte nichts dagegen, in dieser Stellung für … für den Rest meines Lebens zu verharren«, murmelte er.

				Ganz falsch, du verdammter Narr …

				Wenn er die Worte hätte zurücknehmen können, würde er das sofort getan haben. Bei einer Frau wie Regina, die dermaßen auf ihrer Selbstständigkeit beharrte, sollte man lieber behutsamer vorgehen und keine langfristige Zukunftsplanung in den Raum stellen. Schon gar nicht unter Verwendung der Floskel für den Rest meines Lebens.

				Zum Glück war sie in versöhnlicher Stimmung und schien ihm nach der leidenschaftlichen Begegnung mildernde Umstände zuzubilligen, denn sie lächelte ihn nur verträumt an. »Ich mag es auch, dich in mir zu spüren.«

				Ein heikler Moment, den sie geschickt umschifft hatten, doch irgendwann musste er genauer darüber nachdenken, warum er sich zu einer solchen Äußerung hatte hinreißen lassen und gleichzeitig erleichtert war, dass sie nicht darauf einging. Aber nicht jetzt. Nicht solange sie einander in den Armen hielten und ihre Körper auf so intime Weise miteinander verbunden waren.

				»Dann sind wir uns ja einig«, sagte er leichthin, wenngleich er nicht sicher war, ob er nicht mehr von ihr erwartete als sie von ihm.

				»Das denke ich auch.« Regina streckte die Arme spielerisch über dem Kopf aus und drückte ihre Brüste dabei noch fester an ihn. Sie roch nach einem exotischen Parfum und nach Sex, eine aufreizende und erregende Mischung. Mit einem Fuß rieb sie träge die Rückseite seiner Wade. »Hm. Ich fühle mich herrlich, Mr. Bourne.«

				»Ich könnte es kaum besser ausdrücken«, antwortete James leise und spürte, wie er schon wieder ganz hart wurde vor Begehren. Seine Finger berührten die seidige Haut ihrer Schulter. »Du fühlst dich wunderbar an. Ich wäre mehr als glücklich, wenn ich dir noch einmal beweisen dürfte, wie ernst ich meine Worte meine.«

				Ihre Augen waren von einem faszinierenden Grau, und in diesen silbrigen Tiefen blitzte jetzt Belustigung auf. »Das klingt vielversprechend. In der Zwischenzeit könnten wir uns vielleicht ein Glas Wein gönnen. Oder möchtest du einen Blick auf meine neueste Arbeit werfen?«

				James war überrascht über die Offerte. Normalerweise bot sie ihm so etwas nicht an – zumindest hatte sie das bislang noch nie getan. Aber sie war eben in jeder Hinsicht besonders, und manchmal fragte er sich, ob er sich nicht vor allem deswegen so zu ihr hingezogen fühlte. Trotzdem blieb immer eine gewisse innere Distanz – irgendetwas, das sich ihm entzog, sich nicht greifen ließ.

				Und das bekümmerte ihn. Weil er nämlich fürchtete, sich zum ersten Mal in seinem achtundzwanzigjährigen Leben zu verlieben. Was, wenn sie ihn zurückwies?

				Aber es gab noch mehr Probleme. In der Gesellschaft würde man sie nicht als passende Partie für ihn betrachten, denn sie war sieben Jahre älter, und darüber hinaus hatte sie gleich am Anfang ihrer Beziehung deutlich gemacht, dass sie ihr eigenes Leben führen wollte und sich von diesem Vorsatz nicht abbringen ließ. Sie konnte es sich leisten, denn ihr Vater hatte über die Maßen großzügig für seine illegitime Tochter gesorgt. Ihr ging es offenbar darum, Spaß zu haben, leidenschaftlichen Sex, und sie hatte ihn an jenem Abend, als sie sich bei einem Dinner kennenlernten, aufgefordert, sie nach Hause zu begleiten – und was dann folgte, war eine der denkwürdigsten Nächte seines Lebens.

				Das war inzwischen einen Monat her, und er hatte sie jeden Abend begleitet, sofern sich die Gelegenheit dazu ergab. Und war ihr verfallen, obwohl oder gerade weil sie so anders war als alle Frauen, die er kannte. Sie brauchte und wollte keinen Mann, der sie beschützte, schien sich von dem Gedanken an eine konventionelle Ehe bereits frühzeitig verabschiedet zu haben, und nichts deutete darauf hin, dass sie diesen Entschluss jemals revidieren würde.

				Eines Nachts, als sie in guter Stimmung war und mehr von sich preisgab als sonst, erzählte sie ihm von ihren Halbgeschwistern, dem Viscount Altea und seiner Schwester Elizabeth, zu denen sie eine recht enge Beziehung unterhielt. Nicht allein aufgrund der Familienbande, sondern weil diese beiden ebenfalls einen eher freien Lebensstil bevorzugten.

				James’ Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, zu ihrem Angebot, ihr neuestes Werk zu begutachten. »Ich wusste nicht, dass das Gemälde schon fertig ist.« Er ließ die Finger an ihrem Arm hinaufgleiten und genoss, wie weich sich ihre Haut anfühlte. Sie war eine außergewöhnliche Künstlerin, redete aber nicht gerne über ihre Arbeit und zeigte ihre Bilder in der Regel nicht her, sofern sie nicht an den Wänden hingen.

				»Ist es auch nicht«, sagte sie leichthin. »Ich arbeite noch daran.«

				»Es wäre mir eine Ehre«, erklärte er leise und hoffte, sie las in seinen Augen, wie ernst er es meinte. »Soll ich mich anziehen?«

				Regina lachte melodisch und schüttelte den Kopf, während sie aus dem Bett stieg. Mit den langen, offenen Haaren, die bis zur Taille reichten, und den üppigen Kurven glich sie einer nackten Nymphe, nein, viel passender, einer Göttin. »Das musst du nicht. Außer uns sind nur meine Haushälterin und meine Zofe im Haus, und sie sind an meine Grillen gewöhnt. Ich schätze mal, mitten in der Nacht bleiben sie lieber in ihren Zimmern, damit sie nicht mit einem allzu skandalösen Anblick konfrontiert werden.«

				Unwillkürlich fragte er sich, was das besagte und ob sie gelegentlich auch andere männliche Besucher empfing. James stellte fest, dass er Eifersucht empfand, ein für ihn ganz neues Gefühl. Natürlich wusste er vom Verstand her, dass es vor ihm andere Männer in ihrem Leben gegeben hatte und dass sie ihm nie Rechenschaft ablegen würde, weder über das, was früher war, noch über ihr gegenwärtiges Tun und Lassen. Nie entschuldigte sie sich für etwas oder bot ihm eine Erklärung an. Trotzdem war sie die aufregendste Geliebte, die er im Bett gehabt hatte, vielleicht wegen dieser Aura des Geheimnisvollen, die sie umgab.

				Nur würde er sie je besser kennenlernen? Würde sie ihn je so nahe an sich heranlassen, dass das möglich war? Oder würde er sich damit zufriedengeben müssen, ihren Körper besitzen zu dürfen, nie aber ihr Herz und ihre Seele?

				Jedenfalls stellte sie für ihn eine reizvolle Herausforderung dar.

				Was war nur in sie gefahren? Regina schlüpfte in ihren Morgenmantel und drehte sich um. Betrachtete den Mann, der immer noch auf den zerwühlten Laken ihres Bettes ruhte. James war unglaublich anziehend, das konnte sie nicht leugnen – obwohl sie sonst eher eine Schwäche für dunkle, dramatisch wirkende Männer hatte und nicht für blonde mit himmelblauen Augen, die gelassen in die Welt blickten und die man vielleicht sogar als eher gewöhnlich bezeichnen konnte. Ihr junger Geliebter war schlank und athletisch, und seine klaren Gesichtszüge sahen fast ein wenig jungenhaft aus. Aber zugleich umgab ihn eine Aura unerschütterlichen männlichen Selbstvertrauens, und das hatte anfangs ihr Interesse an ihm geweckt.

				Das öde Dinner, zu dem sie ursprünglich gar nicht gehen wollte, nahm durch diesen Tischherrn, den man ihr zuwies, plötzlich eine interessante Wendung. Und es folgte eine noch viel lustvollere Nacht. Seitdem hatte er ziemlich regelmäßig ihr Bett geteilt, wobei die Bedingungen von Anfang an klar waren. Sie würde seine Geliebte werden, mehr nicht. Auf keinen Fall. Eine dauerhafte Beziehung schloss sie kategorisch aus. Nicht nur mit ihm, sondern generell. Der Gedanke an so etwas hatte ihr nie gefallen. Die Kunst war ihr Leben.

				Dass er jünger war als sie, spielte deshalb für sie keine entscheidende Rolle. Er war nicht der erste jüngere Liebhaber. Allerdings war der vorherige keine besonders angenehme Erfahrung gewesen, denn er war zu eifrig und linkisch, weshalb sie sich damals geschworen hatte, sich nur noch mit älteren, reiferen Männern einzulassen, die mehr Raffinesse mitbrachten. Allerdings ohne diese Theorie bislang allzu oft zu überprüfen.

				Bisweilen kam sie sich wie eine Heuchlerin vor. Regina Daudet, die exzentrische Halbschwester des Viscount Altea, die in den höheren Kreisen der Gesellschaft wegen ihrer Lebensweise mindestens ebenso scheel angesehen wurde wie wegen ihrer illegitimen Herkunft, war nicht annähernd so unkonventionell, wie alle glaubten. Trotzdem tat sie nichts, um diesen Ruf zu korrigieren, obwohl ihr Bruder Luke ihr mehr als einmal angeboten hatte, seinen Einfluss geltend zu machen. Es war ihr nicht so wichtig, zu den exklusivsten Veranstaltungen eingeladen zu werden und in höchsten Adelskreisen zu verkehren.

				Lediglich an der Beziehung zu ihrem Vater hatte ihr viel gelegen. Und obwohl er ihr nie seinen Namen gab, verband ihn mit seinem ältesten Kind eine ganz besonders liebevolle Zuneigung, an der selbst Lukes Geburt nichts änderte. Zwischen ihr und der Frau ihres Vaters entwickelte sich im Laufe der Jahre ein zwar distanziertes, wiewohl spannungsfreies Verhältnis. Lady Altea hatte Regina, das Ergebnis einer früheren Liaison des Viscount, als Familienmitglied akzeptiert. Nicht alle Damen von Stand wären zu solcher Großmut fähig gewesen, und genau solche Vertreter der Aristokratie waren es, die schon das kleine Mädchen zu verabscheuen lernte.

				Als nach dem Tod des Vaters dann ein beträchtliches Erbe für sie anfiel, sah sie sich imstande, ein unabhängiges Leben zu führen, ohne Rücksicht auf die Meinung der Gesellschaft nehmen zu müssen. Sie beschloss, nicht zu heiraten, ging hin und wieder eine Beziehung ein, hielt ihre Liebhaber jedoch stets auf Abstand und genoss ihre Freiheit.

				Und nie hatte sie einem Mann einen Blick auf ihre neueste Arbeit gewährt.

				Bis James Bourne kam.

				Sie schaute zum Bett hinüber und sah, dass er ebenfalls aufstand. Wortlos reichte sie ihm einen dunkelblauen Morgenrock, der über einem Stuhl lag, und er nahm ihn mit einem ironischen Lächeln. Es fiel ihr nicht schwer, den leicht ironischen Zug um seinen Mund zu interpretieren, als er das Kleidungsstück nahm. Sie bezweifelte nicht, dass er sich fragte, wer ihn wohl hiergelassen haben mochte.

				Vielleicht würde sie ihm eines Tages erzählen, dass sie ihn für ihren Vater als Geburtstagsgeschenk gekauft hatte. Bevor sie es ihm allerdings geben konnte, war der Viscount todkrank geworden und gestorben. Im Augenblick aber sollte James ruhig glauben, dass es sich um die Hinterlassenschaft eines früheren Liebhabers handelte. Jedenfalls verspürte sie keinerlei Lust, diesen Irrtum aufzuklären.

				Das tut sie generell selten, nicht mal ihrer Familie gegenüber. Und eigentlich verstand sie nicht, warum sie den Morgenrock überhaupt hervorgeholt hatte.

				Weil du nicht willst, dass James sich anzieht und dann geht.

				Regina seufzte. Dieser Mann brachte ihr Leben in Unordnung. Weil sich diese Beziehung entgegen ihren Erwartungen nicht wie ihre früheren kurzen Affären entwickelte, denn zu ihrer eigenen Überraschung war sie seiner noch nicht überdrüssig geworden. Im Gegenteil: Sie war fasziniert von ihm. Vielleicht hatte sie ihm deshalb angeboten, einen Blick auf ihr neuestes Werk zu werfen, und ihm deshalb auch gestattet, den Morgenmantel ihres Vaters zu tragen.

				»Hier entlang.« Sie ging voraus und trat durch eine Tür, ohne zurückzublicken. Ihr Atelier befand sich im Erdgeschoss des Hauses und lag nach hinten hinaus. Ursprünglich als Salon vorgesehen, verfügte der Raum über hohe Fenstertüren, die in den Garten führten. Bis zum Tod des Vaters war es Lukes Junggesellendomizil gewesen, doch als neuer Titelträger siedelte er auf den Familiensitz über und überließ ihr das hübsche Stadthaus. Sie hatte sich sehr darüber gefreut. Nicht nur weil das Haus elegant war und in einer gefragten Wohngegend lag, sondern vor allem wegen dieses einen Raumes, das Atelier, in dem sie den ganzen Tag bei natürlichem Licht malen konnte. Zum Entsetzen der Haushälterin hatte sie die gesamte Einrichtung des Salons auf den Dachboden schaffen lassen und stattdessen Staffeleien und Regale für ihre Farben aufgestellt, dazu ein paar abgewetzte Sessel. Dort arbeitete sie jeden Nachmittag ohne Unterlass, es sei denn, der Tag war wirklich trüb.

				Die Größe des Raumes und die spärliche Möblierung, der nackte Holzboden gefielen ihr, weil nichts sie ablenkte. Gelegentlich, wenn sie bei einem Bild nicht weiterwusste, wanderte sie mit nackten Füßen auf und ab oder setzte sich mit ihrem farbverschmierten Arbeitskittel in einen der alten Ohrensessel und starrte nachdenklich aus dem Fenster.

				Es war ein ruhiger Ort, und im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten gefiel ihr das Durcheinander aus Ölfarben, Pinseln, Lappen und verklebten Paletten. Es war eine inspirierende Atmosphäre, um sich auf ihre kreative Arbeit zu konzentrieren.

				Das Bild, das sie James zeigen wollte, war ihr leicht von der Hand gegangen, vom ersten Farbtupfer an – einfach so aus dem Kopf auf die Leinwand geflossen. Es war noch nicht vollständig fertig, aber die zentrale Figur fast vollendet, desgleichen der ätherische Hintergrund aus Nebel und Wald. Ihr gefiel besonders das Motiv des einzelnen Lichtstrahls, der durch die Wolkendecke brach und auf die Lichtung fiel.

				Der Regen vom frühen Abend hatte aufgehört, und durch das Fenster drang genug Mondlicht, um sich durch den Raum zu der Lampe zu tasten. Sie bewegte sich langsam und zögernd, weniger wegen der Dunkelheit, sondern weil sie unsicher war, ob sie ihren Liebhaber wirklich in ihr Heiligtum einladen sollte. Sie zündete eine Lampe an und hielt sie ihm entgegen. »Das ist es«, murmelte sie und deutete auf die Staffelei. »Was denkst du?«

				James nahm die Lampe und trat näher. Das Licht tanzte über die Leinwand.

				Weiß er überhaupt, wie viel mir das alles bedeutet?

				Sie musterte ihn. Seine Haare schimmerten hell, und sie sah, dass seine Züge gelöst, fast heiter wirkten. Trotzdem wusste sie seine Miene nicht wirklich zu entschlüsseln.

				»Die Arbeit ist wirklich großartig«, sagte er endlich. »Darf ich eine Vermutung anstellen?«

				»Eine Vermutung?« Regina verschränkte die Arme über der Brust und hob fragend eine Braue.

				»Was du damit zum Ausdruck bringen willst.«

				»Warum glaubst du, dass ich etwas Bestimmtes im Sinn hatte?«

				»Wenn man etwas so Wunderbares erschafft, dann will man damit etwas zeigen.«

				Sie hatte schon immer die Befürchtung gehegt, er würde nicht nur etwas von Kunst und Maltechniken verstehen, sondern auch etwas vom Kunstschaffen selbst, von dessen Intentionen. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so sehr zu ihm hingezogen. Ihre Neugier war geweckt. »Tu dir keinen Zwang an und stell Vermutungen an.«

				»Vielen Dank.« Er dachte einen Moment nach und runzelte dabei leicht die Stirn. »Du musst die Umgebung kennen. Die einzelnen Elemente sind so detailliert ausgearbeitet, dass ich förmlich das Flüstern des Laubes hören kann.«

				Regina erwiderte nichts, wartete bloß.

				»Die Figur in der Mitte des Bildes finde ich hochinteressant.« James hob die Lampe höher. »Der Mann sieht erschöpft aus. Die Armbrust hängt herunter, aber zugleich liegt in seinem Blick eindeutig Entschlossenheit. Er hat eine Aufgabe zu bewältigen, irgendwas. Obwohl er müde ist, muss er sie angehen – er weiß das. Er ist ein gewöhnlicher Mann, der unter außergewöhnlichen Umständen leidet und trotzdem seine Pflicht tut.«

				Es dauerte einen Moment, ehe sie sprechen konnte, weil ihr die Kehle eng wurde. »Sprich weiter. Ich bin immer begierig zu erfahren, was die Menschen aus meiner Arbeit herauslesen.«

				»Eigentlich will er es nicht tun. Deshalb zögert er und hält die Armbrust zum Boden gerichtet. Seine Schultern verraten Anspannung, doch fürchtet er nicht um sich selbst. Habe ich recht?«

				Er hatte so sehr recht, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte. Das hatte sie noch nie getan, zumindest nicht als Ausdruck von Zuneigung und tiefem Verständnis. Natürlich küssten sie sich beim Sex, aber außerhalb des Bettes war das kein Thema. Bisher. Nie hätte sie sich vorstellen können, jemals diesen Wunsch zu verspüren, überhaupt einem Mann auf diese Weise zu verfallen. Aber James schien für Überraschungen jeglicher Art gut.

				»Du bist ziemlich nahe dran«, bestätigte sie.

				»Es gibt da diese Geschichte von Wilhelm Tell, dem Schweizer Nationalhelden. Er war, soviel ich weiß, nur ein einfacher Mann.« James blickte zu ihr auf. »Wenn ich mich richtig erinnere, wurde er gezwungen, mit der Armbrust einen Apfel vom Kopf seines Sohnes zu schießen. Ich dachte früher immer, dass müsste eine großartige Tat und Tell riesig stolz gewesen sein. Im Grunde war es wohl eher schrecklich. Dieses Risiko … Ein gewöhnlicher Mann, der über seine Grenzen hinauswachsen muss, weil die Umstände ihn dazu zwingen.«

				Sie räusperte sich. Er hatte absolut recht. Ursprünglich hatte sie jenen Moment einfangen wollen, als Tell die Armbrust hob und den Pfeil abschoss, dann aber, als sie mit dem Malen begann, stattdessen das Zögern vor diesem schicksalhaften Schuss eingefangen. Weil sie die Entscheidung viel mehr interessierte als die Tat selbst. Die Frage, was Tell in diesem Augenblick bewegte, wie er es schaffte, diese entsetzliche Aufgabe zu übernehmen.

				Und James hatte das alles einfach so aus ihrem Gemälde herausgelesen. Das machte sie nervös.

				»Die Geschichte hat mich schon immer fasziniert«, gab sie zu.

				Er blickte auf. »Ich finde, du bist ihm und seinem inneren Zwiespalt gerecht geworden.«

				»Ich habe mich dagegen entschieden, seinen Sohn mit aufs Bild zu nehmen.« Sie trat zur Staffelei. »Es geht nicht darum, dass er keinen Fehler machen darf, weil sonst sein Sohn unausweichlich stirbt – nein, wichtiger war mir die Entscheidung, ob er überhaupt schießen soll. Ich wollte diesen persönlichen Konflikt einfangen, bei dem es ebenso um das Vertrauen in seine Fähigkeiten geht wie um die Möglichkeit seines Scheiterns. Ein sehr menschliches Dilemma, in das wir alle immer wieder geraten.« Sie schwieg und betrachtete nachdenklich den Gesichtsausdruck der Figur auf ihrem Gemälde. »Wenn er falsch entscheidet, zahlt er mit dem Liebsten, was er besitzt.«

				»Oh, in der Tat.« James zeigte auf einen Apfelbaum im Hintergrund des Bildes, der mit den anderen Bäumen verschmolz. »Das ist eine hübsche Anspielung auf den Garten Eden und den Sündenfall. War das deine Absicht?«

				Sie war sich nicht sicher. Ja und Nein. Es ging ihr um das Leben in seiner ganzen Vielschichtigkeit und Widersprüchlichkeit, in dem der Mensch sich bewähren musste, und natürlich gehörte der mögliche Sündenfall dazu. Sie wollte die Problematik mit den Mitteln der Kunst abbilden, und manchmal kam sie sich dabei wie eine distanzierte Beobachterin vor.

				James hingegen schien selbst mitten im Leben zu stehen und völlig mit sich im Reinen zu sein, ohne dass es selbstgerecht oder arrogant wirkte. Vielleicht machte ihn gerade diese Aura eines unaufdringlichen, ganz natürlichen Selbstbewusstseins so attraktiv. Auf jeden Fall sprach sie sie intellektuell an. Ihr schien, dass James mehr für sie zu werden begann als ein talentierter Liebhaber, denn nie zuvor hatte sie sich einem Mann je so nahe gefühlt, abgesehen vielleicht von ihrem Vater und Luke.

				Er sah sie noch immer fragend an, doch sie zuckte bloß mit den Schultern. Erneut fragte sie sich, ob es wirklich so klug gewesen war, ihn in ihr Atelier zu lassen und ihm einen Blick in ihr Inneres zu gestatten. Jedenfalls nicht, wenn sie diese Beziehung nicht vertiefen, sondern sie irgendwann lösen wollte. Dann war das bestimmt der völlig falsche Weg, und sie sollte ihn lieber heute als morgen fortschicken.

				Dazu allerdings war sie nicht bereit.

				Regina setzte sich in einen der Sessel, wobei sich ihr Morgenrock leicht öffnete. Mit Absicht. »Wollen wir wirklich weiter über biblische Interpretationsmöglichkeiten meiner künstlerischen Bemühungen reden? Sollten wir uns nicht lieber wieder den handfesteren Seiten eines Sündenfalls zuwenden?«

				Er grinste. »Ich bin für Letzteres.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Im Licht des neuen Tages wirkte das kleine Abenteuer des gestrigen Abends geradezu fantastisch. Wie eine Szene aus einem Liebesroman mit allem, was dazugehört: einem gut aussehenden Prinzen, Gefahr, einer Flucht auf geheimen Wegen und schließlich einer dramatischen Rettung.

				Allerdings war Damien Northfield in ihrem Fall gar kein Prinz, sondern ein zynischer ehemaliger Spion mit eher zwielichtigen Fähigkeiten wie zum Beispiel dem geschickten Umgang mit einem Dietrich, überlegte Lily, während sie vorsichtig einen Schluck ihrer heißen Schokolade nahm.

				Außerdem war die Gefahr eher gesellschaftlicher Natur und keine Bedrohung für Leib und Leben gewesen und der dunkle, schmutzig-feuchte Geheimgang so ziemlich der unromantischste Ort, den man sich vorstellen konnte. Überdies kannte sie keine Geschichte, in der die Heldin – eine Rolle, für die sie ohnehin nicht taugte – vor den Augen eines Mannes, den sie nicht kannte, das Kleid auszog. Rückblickend konnte sie sowieso nicht glauben, dass sie das getan hatte. Andererseits hatte die vertrackte Situation vermutlich nur deshalb ein glückliches Ende genommen. Wäre sie hingegen mit Kleid in der Bibliothek geblieben … Lily durfte gar nicht daran denken.

				Sie hatten es geschafft, waren heil davongekommen nach einer schier unglaublichen Häufung von dummen Zufällen, die sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hatten. Während sie unbemerkt wieder in der Menge untertauchte, blieb ihr Retter für den Rest des Abends verschwunden. Entweder war er gegangen, um vor den Zudringlichkeiten Lady Piedmonts sicher zu sein, oder er hatte sich in eines der Zimmer zurückgezogen, wo die Herren Karten zu spielen pflegten. Egal. Sie wusste inzwischen, dass er das Talent besaß, sich so gut wie unsichtbar zu machen. Und genau deshalb fand sie ihn interessanter als die öden jungen Stutzer, die sich sonst so in den Salons herumtrieben.

				Die Duchess hatte Lilys Entschuldigung, sie habe sich etwas unwohl gefühlt und sich in einem der Ruheräume hingelegt, akzeptiert. Was ja nicht einmal richtig gelogen war. Zwar gehörte sie nicht zu den Frauen, die beim kleinsten Anlass in Ohnmacht fielen, aber ein ziemlicher Schock war es schon gewesen, als der Schlüssel in ihrer Hand abbrach. Zudem hatte sich Ihre Gnaden selbst davon überzeugt, dass sie nicht in der Bibliothek gewesen sein konnte. Eben weil sie die Tür zugesperrt vorfand. Insofern war die Erklärung mit dem Ruheraum ziemlich plausibel.

				Ein Klopfen unterbrach ihre Träumerei. Entspannt in die Kissen zurückgelehnt, rief Lily: »Herein!«

				Ihre jüngere Schwester trat ein. Betsy trug ein Tageskleid aus zitronengelb und cremefarben gestreiftem Musselin und hatte die Haare zurückgebunden. Sie fragte: »Du liegst noch im Bett? Das ist doch gar nicht deine Art.«

				Es schien Lily nicht ratsam, der Schwester von den grauenvollen Erlebnissen zu erzählen und dass sie nur um Haaresbreite an einem neuerlichen Skandal vorbeigeschrammt war. Deshalb setzte sie eine möglichst unbeteiligte Miene auf, die nichts von ihrer inneren Erregung verriet. Hoffte sie zumindest. »Ich war müde. Sag, wird Harold Dougherty heute wieder vorsprechen?«

				Die leichte Röte auf Betsys Wangen war Antwort genug. Lily freute sich darüber, dass ihre Schwestern inzwischen von respektablen Gentlemen umworben wurden. Außer Betsy war da noch Carole, der Lord Davenport den Hof machte und ihr regelmäßig Blumen schickte. Lily wünschte sich inständig, dass beide die Männer heirateten, die sie liebten und die sie sich selbst ausgesucht hatten.

				»Jonathan mag ihn sehr.« Betsy ließ sich auf einem Stuhl nieder, wobei ihre Röcke sich bauschten. »Dabei fing es gar nicht gut an, denn Mr. Dougherty schien sich anfangs sehr vor ihm zu fürchten.«

				Das stimmte. Über ihren Bruder wurde nämlich viel gemunkelt, und hinter vorgehaltener Hand bezeichnete man ihn als barbarisch. Nur zur Hälfte war er Engländer, und der andere Teil galt den selbstbewussten Briten als gänzlich unzivilisiert. Jonathans Mutter war eine wilde Mischung aus französischem Blut und einem nordamerikanischen Indianerstamm gewesen. Ihr verdankte er sein dunkles Aussehen, das ihn wie eine düstere Aura umgab und ihn in der blassen, konformistischen englischen Gesellschaft zum Exoten stempelte.

				Lily lächelte amüsiert. »Ob sich das jemals legt? Zwar ist er ein Earl und hat erst vor Kurzem die Tochter eines Duke geheiratet, aber in unseren Kreisen scheinen alle nach wie vor darauf zu warten, dass sein barbarisches Erbe sich Bahn bricht. Sie brauchen solche Sensationen, sonst wäre ihr Leben inhaltslos.«

				»Du hast ihm schließlich verboten, aus der Reihe zu tanzen und sich nicht gentlemanlike zu benehmen.« Betsy lächelte verschmitzt. »Ich glaube, er hat einfach ein bisschen Angst vor sich selbst – und davor, was passiert, wenn du ihn von der Leine lässt.«

				Die Vorstellung, dass Jonathan, ein großer, kräftiger Mann, der keine Gefahr scheute, vor irgendetwas Angst haben könnte, brachte sie zum Lachen. »Ich denke, er hat einfach auf meinen Rat gehört, um die hübsche Lady Cecily zu beeindrucken und sie für sich zu gewinnen. Das hat nichts mit Gängeln und Vorschriften und Gehorchen zu tun. Und seitdem er sich als treu ergebener Ehemann vornehmlich auf dem Land aufhält, führt er eigentlich das perfekte Leben eines kultivierten englischen Lords. Nicht das eines Wilden.«

				»Vielleicht.« Betsy zögerte. »Was wirst du heute Nachmittag zum Tee anziehen?«

				Sie brachte die Frage behutsam vor. Trotzdem konnte Lily ein Stöhnen nicht unterdrücken. »Das habe ich vergessen«, murmelte sie und stellte die heiße Schokolade beiseite. »Ich würde am liebsten gar nicht teilnehmen, aber …«

				»Lily, die Herzoginwitwe gibt die Gesellschaft nur für dich, und du hast schon oft genug abgesagt.«

				»Ich habe nie darum gebeten, dass sie sich meiner annimmt«, erklärte die Ältere säuerlich. Was stimmte. Dass es so gekommen war, lag nur an Jonathan. Verflucht soll er sein. Da es jedoch zum Besten der Familie war, durfte sie sich nicht beklagen.

				»Sie ist etwas dominant«, meinte Betsy. Ihre Finger zupften nervös am Rock ihres Kleides. »Ich schwöre dir, wenn sie mich so anstarrt, werde ich zur Salzsäule wie Lots Weib. Wie erträgst du das bloß?«

				»Ich starre zurück«, erwiderte Lily entschieden. »Nicht dass ich die Mühen, die sie meinetwegen auf sich nimmt, nicht zu schätzen wüsste. Aber die gute Eugenia opfert sich nicht wirklich für mich auf. Ich vermute eher, sie betrachtet das als eine Art Sport. Nur würde sie das nicht zugeben. Oberflächlich betrachtet tut sie ein gutes Werk, doch in Wirklichkeit frönt sie einer Leidenschaft. Sie betrachtet es als Herausforderung, hoffnungslose Fälle unter die Haube zu bringen und aus hässlichen Entlein passable Schwäne zu machen. Das zu schaffen, darauf richtet sie alle Energie und ihren ganzen Ehrgeiz.«

				»Na, du würdest auch ohne sie jemanden finden – so wundervoll, wie du aussiehst.«

				»Ich fürchte, du bist voreingenommen.«

				Betsy schüttelte den Kopf. »Ich sage nur die Wahrheit. Wäre Lord Sebring nicht gewesen …«

				»Es war absolut nicht seine Schuld«, fiel Lily ihrer Schwester ruhig ins Wort. Zwar wollte sie den Mann, der ihren Ruf zerstört hatte, nicht verteidigen, doch genauso wenig mochte sie ihn verunglimpfen. »Vergiss bitte nicht, dass ich zugestimmt habe, mit ihm durchzubrennen. Damit trage ich ebenso Schuld an dem Dilemma wie er.«

				»Du bist einfach zu gerecht.«

				»Nein, nur realistisch.«

				»Sei nicht so stur. Warum nimmst du einen Mann in Schutz, der so viel Rücksichtnahme nicht verdient?« Betsys Loyalität war unerschütterlich.

				Lily nahm sich ein Scone und biss ab. Kaute und schluckte, ehe sie geschickt das Thema wechselte. »Dann nehme ich an, dass Mr. Dougherty zum Tee kommt und du dir deshalb Sorgen machst, ob ich anwesend sein werde.«

				»Lord Davenport wird ebenfalls erwartet. Carole und ich wollen einfach sichergehen, dass du nicht wieder mir nichts, dir nichts verschwindest.«

				Wie gestern Abend erst, aber dieser Rückzug war gründlich danebengegangen. Oder fast. Vielleicht sollte sie das als Zeichen nehmen, solche Eskapaden künftig zu unterlassen. Auch wenn das bedeutete, zu unerträglichen Bällen zu gehen und langweilige Teestunden mit den Verehrern ihrer Schwestern zu verbringen. »Ich werde pünktlich sein«, murmelte sie und trank ihre Schokolade aus.

				Das Haus war eher bescheiden und machte keinen sonderlich gepflegten Eindruck. Damien Northfield reichte dem Butler, der ihm die Tür öffnete, seinen Mantel und ließ sich von ihm zu einem der mächtigsten Männer des britischen Königreichs führen, der ihn bereits erwartete.

				Er war so naiv gewesen zu glauben, er werde nie wieder etwas mit Sir Charles Peyton zu tun haben. Wie konnte er bloß auf diese Idee kommen und davon ausgehen, dass sie für alle Zeiten miteinander fertig seien. Sein Gastgeber schaute auf, legte den Stift beiseite und wies einladend auf einen Stuhl. »Northfield. Setzt Euch.«

				Der alte Stuhl knarzte, als er Platz nahm. Einmal mehr wunderte er sich, dass ein Mann wie Peyton so wenig repräsentativ wohnte. Oder war das Teil seiner Tarnung? Der Blick aus dem Fenster, der direkt auf die Themse ging, war allerdings wirklich spektakulär und entschädigte ein wenig für den unansehnlichen Rest. »Sir.«

				»Ich habe Euch aus einem bestimmten Grund herbestellt.«

				»Ihr tut nie etwas grundlos. Deshalb bin ich bereits selbst zu diesem Schluss gekommen.«

				Der Vertraute und wichtigste Ratgeber des Premierministers, zuständig für alle geheimen Unternehmungen, lächelte ihn geheimnisvoll an. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, Eure Zeit zu verschwenden, Mylord.«

				Die Behauptung machte ihn misstrauisch, und unbewusst rieb er seinen schmerzenden Oberschenkel. Eine neue Angewohnheit. Mitten in der Bewegung verharrte er. Sein Lächeln geriet etwas schief. »Was wollt Ihr von mir, Sir Charles?«

				»Es handelt sich lediglich um eine Kleinigkeit.«

				Damien hätte am liebsten gegrinst. Bestimmt nicht. Nichts, womit Charles Peyton zu tun hatte, war bloß eine Kleinigkeit. »Ich verstehe.« Damien lehnte sich zurück, schlug die Stiefel übereinander und gab sich gänzlich ungerührt. »Fahrt fort.«

				»Es ist wirklich nur eine Formalität.«

				»Ach, na dann bin ich sicher, dass Ihr zahlreiche Lakaien zur Hand habt, die sich dieser Angelegenheit annehmen können.«

				Peyton war ein Mann mittleren Alters, der ein freundliches, verbindliches Wesen mit einem Verstand verband, der so scharf war wie eine Degenklinge. Er lachte leise. Seine blassblauen Augen hefteten sich auf Northfield. »Wenn das so wäre, hätte ich nicht nach Euch geschickt.«

				»Ich dachte, ich sei aus dem Dienst entlassen, nachdem ich verwundet und halb tot auf dem Schlachtfeld lag. Außerdem ist der Krieg beendet.«

				»Männer wie wir setzen sich nie zur Ruhe.« Sir Charles seufzte und legte den Stift wieder hin, schaute einen Moment aus dem Fenster und schien nachzudenken. Dann sagte er: »Ich glaube, wir haben ein Problem. Ich habe Liverpool gesagt, ich würde mit Euch reden. Was ihn sehr erfreute, wie ich Euch versichern kann.«

				Wenn sogar der Name des Premierministers ins Spiel kam, war es wirklich ernst. Damien schaute dennoch betont gleichmütig drein. »Ist das so?«

				Es war nicht leicht, den alten Fuchs zu täuschen. »Ihr seid interessiert. Gut.«

				»Ich bin nicht …«

				»Doch, seid ihr.« Peyton beugte sich vor, nahm seine Brille vom Tisch und setzte sie auf. Seine Hand zog scheinbar wahllos einen Zettel aus den Stapeln auf dem Tisch. »Ich habe es an Eurem Blick gesehen und gehe davon aus, dass Ihr mir zur Verfügung steht …«

				»Aber vermutlich werdet Ihr mir nicht gleich verraten, was genau von mir verlangt wird?«

				»Hat Wellington das etwa getan?«

				Aha, es stimmte also, was man sich über Charles Peyton erzählte. Er war verschlagen, wich direkten Fragen aus und verstand sich wie kaum ein Zweiter im Dunstkreis der Geheimdiplomatie auf Manipulation – er erreichte immer, was er wollte.

				»Nun, letzten Endes schon«, antwortete er. »Wenn man bei ihm einen günstigen Moment erwischte«, fügte er ironisch einschränkend hinzu.

				»Gibt es denn überhaupt einen günstigen Moment?«

				»Das kommt auf die Angelegenheit an. Wir befinden uns nicht länger im Krieg.«

				»So? Bestimmt habt Ihr die englische Geschichte studiert. Die lehrt, dass wir uns immer irgendwo im Krieg befinden.« Sir Charles schüttelte den Kopf. »Tut doch nicht so unschuldig.«

				Northfield war sich ziemlich sicher, dass niemand ihn mehr so abgekanzelt hatte, seit er keine Kniebundhosen mehr trug. »Würdet Ihr das bitte erklären?«

				»Ihr solltet eigentlich auch ohne Erklärung wissen, was ich meine.« Peyton stand auf und neigte den Kopf. »Ich setze mich mit Euch zu gegebener Zeit in Verbindung.«

				Einigermaßen verwirrt erhob sich der Besucher und verließ den Raum. Selbst als er fast eine Stunde später die Stufen zu seinem Klub hinaufstieg, rätselte er noch immer über den Grund für diese Vorladung.

				Gedämpftes Licht empfing ihn, dazu der Geruch von Brandy und Tabak. Stimmen, die von gelegentlichem Lachen unterbrochen wurden. Die Möbel waren dunkel und schwer, die Teppiche dick und kostbar. Abwesend reichte er einem Diener seinen Mantel. Es waren bereits viele Mitglieder da, die entweder ein frühes Abendessen einnahmen oder sich ein, zwei Gläser genehmigten. Zu seiner Freude erfuhr er, dass sein ältester Bruder ebenfalls anwesend war.

				Das kam ihm gerade recht. Er musste nach dem Besuch bei Sir Charles mit jemandem reden, der über eine gute Portion gesunden Menschenverstands verfügte. Und das war bei Colton hundertprozentig der Fall. Eines nämlich zeichnete den jungen Duke of Rolthven vor allem aus: Pragmatismus und Pflichtbewusstsein.

				»Nimm gleich diesen Whisky hier«, sagte er, als Damien an seinen Tisch trat, und schob ihm ein Glas zu. »Ich bestelle mir einen neuen.«

				Damien hätte fast widersprochen, aber da sein Bein gerade stark schmerzte, nahm er das Angebot dankbar an und sank auf den freien Stuhl. Es passierte wirklich selten, dass sein älterer Bruder so einfühlsam war. »Danke dir.«

				»Dafür nicht.« Colton winkte dem Kellner, und der Mann beeilte sich, ihm ein zweites Glas und die Karaffe zu bringen. »Du siehst etwas blass aus. Ist irgendetwas passiert?«

				Nun, da wären zum Beispiel heimtückische geheime Treppen und ein hübsches Mädchen, zudem ein kryptischer Geheimdienstchef … Aber ansonsten verlief sein Leben ganz entspannt. Damien lächelte unwillkürlich. Vielleicht war er einfach dazu bestimmt, von einer Intrige in die nächste zu schlittern. »Nein. Ganz und gar nicht. Ich komme gerade von einem Treffen. Es überrascht mich, dass du in der Stadt bist. Wie geht es Brianna?«

				Coltons blaue Augen verengten sich – er glaubte nicht an Damiens harmlose Worte. Trotzdem berichtete er bereitwillig: »Es geht ihr gut. Die Ärzte versichern mir, dass ihre Schwangerschaft komplikationslos verläuft.«

				»Für mich sieht sie so schön aus wie immer.«

				»Sie hat tagsüber manchmal Phasen, in denen ihr der Magen zu schaffen macht. Das war bei Frederick nicht anders und ging damals bald vorbei. Ich passe einfach auf, dass morgens immer eine Schüssel zur Hand ist.«

				Die Vorstellung, dass der korrekte, auf Disziplin bedachte Duke of Rolthven seiner Frau eine Schale hinhielt, während sie sich übergeben musste, mutete irgendwie komisch an, und Damien konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er trank einen Schluck von dem angenehm weichen Whisky. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich um diesen Teil des Vaterwerdens beneide«, meinte er schließlich.

				»Beneidest du mich überhaupt um irgendeinen Teil?«, fragte Colton spöttisch und verzog den Mund. Die Brüder ähnelten einander sehr, sowohl was ihr Haar als auch ihre Gesichtszüge betraf. Nur war der Ältere erheblich ernster und reservierter, was sich allerdings durch seine Ehe und den Einfluss seiner jungen Frau deutlich gebessert hatte. Colton war ein mustergültiger Ehemann, seiner schönen Frau treu ergeben, und ein hingebungsvoller Vater, der seinen kleinen Sohn von Herzen liebte. Zwar nahm er seine Verpflichtungen nach wie vor sehr ernst, doch sie bildeten nicht länger den Mittelpunkt seines Lebens.

				Insgesamt also eine positive Veränderung, fand Damien, wenn Colton sich nicht gleichzeitig dermaßen für das Leben seines Bruders interessieren und sich berufen fühlen würde, ihm den heiligen Stand der Ehe schmackhaft zu machen. Warum taten Männer das, sobald sie geheiratet hatten? Das war ja beinahe, als handele es sich um eine ansteckende Krankheit.

				»Ich glaube, ich würde genießen, was eine Schwangerschaft erst ermöglicht«, bemerkte er trocken. »Aber ich fühle mich nicht verpflichtet, zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Schließlich habe ich ja keinen Namen und Titel weiterzugeben wie du. Es hat aus meiner Sicht durchaus Vorteile, der jüngere Sohn zu sein. Falls ich eines Tages einer Frau begegne, die dauerhaft mein Interesse zu wecken vermag, werde ich zunächst das eine genießen und erst wenn es aktuell wird, auch über die weniger wünschenswerten Begleiterscheinungen des Kinderkriegens nachdenken. Und vielleicht bei Bedarf dafür sorgen, dass immer eine Schüssel bereitsteht.«

				»Brianna hat mir mehr als einmal erklärt, dass es viel besser ist, derjenige zu sein, der die Schüssel hält, als diejenige, die sie benutzt.« Colton schenkte sich nach, lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus.

				»Da hat sie sicher recht«, stimmte Damien zu und lachte. Brianna war eine erfrischend humorvolle Person. »Es hat also doch Vorteile, ein Mann zu sein.«

				»Und ein paar Nachteile. Zum Beispiel das zweifelhafte Privileg, in den Krieg ziehen zu müssen. Ich vermute, du schaust wegen deines Beins so gequält drein.«

				Er hätte es wissen müssen, dass Colton das Thema nicht auf sich beruhen ließ.

				»Es schmerzt halt hin und wieder.« Damien zuckte mit den Schultern. Man konnte es immer von zwei Seiten sehen. Entweder er beklagte, dass er jetzt mit einer Behinderung klarkommen musste, oder er war froh und dankbar, dass er die Verwundung überhaupt überlebt hatte. Oder dass sein Bein nicht amputiert wurde – es war schließlich ganz knapp gewesen. Jedenfalls zog Damien es vor, das Ganze nicht als Tragödie zu betrachten, sondern letztlich als Glücksfall und eine Art persönlichen Sieg.

				Deshalb mochte er auch die übertriebene Besorgnis seiner Familie nicht. Und im Moment gab es sowieso ein Thema, das ihn mehr interessierte als sein Bein. »Kennst du eigentlich die Bourne-Familie? Ich habe den Eindruck, dass ich über gesellschaftliche Vorkommnisse nicht mehr so richtig auf dem Laufenden bin.«

				Colton gehörte zwar nicht gerade zu jenen Menschen, die bestens über den Londoner Klatsch und Tratsch Bescheid wussten – weil er ihn nicht sonderlich schätzte –, aber durch seine häufige Anwesenheit in der Stadt und seinen Sitz im Oberhaus bekam er zwangsläufig so einiges mit.

				Schließlich wurde selbst in dieser ehrwürdigen Kammer über dieses und jenes geredet. Und in den Herrenklubs sowieso. Und Damien würde nur zu gerne etwas über die Hintergründe von Lillian Bournes heftiger Reaktion und ihrer übertriebenen Ängstlichkeit erfahren. Obwohl es dem Ruf keiner jungen Lady zuträglich war, mit einem Gentleman in einem zugesperrten Raum entdeckt zu werden, ging ihm ihre Bemerkung nicht aus dem Kopf, die Gesellschaft halte sie nicht für so unschuldig, wie er glaubte. Und zu guter Letzt verwunderte es ihn, dass ein solch bezauberndes Mädchen aus erstklassiger Familie nicht schon längst unter der Haube war. Dafür musste es doch einen Grund geben, und den wollte er herausfinden.

				Warum? Weil ihm diese junge Frau nicht mehr aus dem Kopf ging. Dieses Bild, wie sie im dünnen, spitzenbesetzten Leinenunterkleid vor ihm stand, die Arme nackt, die Rundung ihrer Brüste ebenso sichtbar wie die schlanken Fesseln … Er hatte sich größte Mühe gegeben, an etwas anderes zu denken, um nicht prompt mit einer Erektion zu reagieren. Trotzdem konnte er nicht aufhören, an diesen knapp bekleideten, verlockenden weiblichen Körper zu denken, dessen Proportionen ganz nach seinem Geschmack waren. Nicht zu üppig, aber wohlgerundet und anmutig.

				Noch faszinierender allerdings als ihre unbestreitbare körperliche Attraktivität fand er ihren Mut und ihre Klugheit. Beides bewunderte er sehr, zumal es nicht gerade Eigenschaften waren, die bei einer Lady der Oberschicht als unbedingt wünschenswert galten. Er sah das anders: Hohlköpfige Weiber langweilten ihn, egal wie hübsch sie sein mochten.

				»Die Familie des Earl of Augustine?« Colton runzelte die Stirn. »Du meinst den Amerikaner? Ich kenne ihn eigentlich nur flüchtig. Er hat erst kürzlich Eddingtons Tochter geheiratet.«

				»Das hat seine Schwester erwähnt.«

				»Von welcher Schwester sprichst du? Soweit ich weiß, hat er drei.«

				»Von Lady Lillian.« Damien gab sich große Mühe, neutral zu klingen. »Wir sind uns gestern Abend begegnet.«

				»Ach?« Colton hob leicht die Brauen.

				»Auf Pondsworths ziemlich ödem Fest. Wenigstens ist sie in der Lage, ein vernünftiges Gespräch zu führen, was schon an ihrem Alter liegen mag. Eine Debütantin scheint sie nicht mehr zu sein, oder?«

				Sein Bruder überlegte kurz. »Ich versuche mich zu erinnern. Da ist irgendetwas passiert … Ich erinnere mich deshalb daran, weil sie und Brianna zur selben Zeit debütierten. Ich glaube, Augustines Schwester ist mit Viscount Sebring durchgebrannt – wie sich dann herausstellte, hatte er nicht einmal vor, sie zu heiraten. Natürlich gab es einen Mordsskandal, und sie zog sich daraufhin vollständig aus der Gesellschaft zurück.«

				Damien nickte. Das würde zumindest ihre Panik und ihre Bereitschaft erklären, sich auf eine solch drastische Lösung wie die Flucht durch einen schmutzigen Geheimgang, dazu unschicklich spärlich bekleidet, einzulassen. Sie durfte unter keinen Umständen erneut in einer kompromittierenden Situation erwischt werden.

				»Ich kenne Sebring«, sagte Damien langsam. »Das alles scheint so gar nicht zu ihm zu passen. Es sei denn, er hat sich seit unserer gemeinsamen Zeit in Cambridge grundlegend verändert. Damals waren wir gut miteinander befreundet. Ich habe ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten. Obwohl ich ihm seit dem Krieg nicht mehr begegnet bin, kann ich mir ein solches Verhalten bei ihm nicht vorstellen. Es wäre völlig untypisch für den Mann, den ich damals kannte.«

				»Ich bin mit den Details nicht vertraut.« Colton blickte ihn prüfend an. »Soll ich Brianna fragen, ob sie mehr weiß? Du scheinst ja ehrlich interessiert zu sein.«

				Damien war sich nicht sicher, was er auf diese Frage antworten sollte.

				Und allein das war schon interessant.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ein ruhiger Abend daheim war für sie wie ein Geschenk. Im offenen Kamin des holzgetäfelten Speisesaals brannte ein wärmendes Feuer, das den großen Raum an dem kühlen Herbstabend zu einem angenehmen Aufenthaltsort machte.

				Auf dem langen Tisch flackerten Kerzen in Kandelabern, Diener trugen Teller ab, denn der Fischgang war bereits vorbei. Sobald das Dinner beendet war, würde Lily sich in ihre Räume zurückziehen, wo Jane Austens neuester Roman neben ihrem Lieblingssessel auf sie wartete. Sie hatte ihn schon halb durchgelesen und wartete begierig darauf zu erfahren, wie die Geschichte weiterging.

				»Ich habe das also richtig verstanden, dass du dich uns heute Abend nicht anschließt.«

				Sie blickte auf, als ein Lakai einen Teller mit Ente und gerösteten Feigen auf ihren Platzteller stellte. James saß am anderen Ende des Tisches, und über sein Gesicht huschten im Schein der Kerzen bei jeder Bewegung kleine Irrlichter. »Nein«, erklärte sie ihm. »Ich bleibe zu Hause, und wenn du meinst, mich deshalb schelten zu müssen, dann werde ich dich nicht daran hindern.« Lily schob ein Stück Ente in den Mund, genoss den köstlichen Geschmack, saftig und pikant, aber zugleich süß durch die Feigen, bevor sie weitersprach. »Weißt du, es bedeutet für mich einen kurzen Moment der Freiheit, einmal nicht unter dem wachsamen Auge der strengen Eugenia zu stehen. Ein entspannter Abend ganz für mich, ohne gesellschaftliche Verpflichtungen. Die Teegesellschaft heute Nachmittag war schon zermürbend genug.«

				»Lily, bitte«, warf ihre jüngere Schwester Carole tadelnd ein. »Ich dachte, du fandest es nett.«

				»Nein, dir hat es gefallen, aber du musstest ja auch nicht neben einem alternden Baronet sitzen«, sagte sie und gab sich größte Mühe, ihre Verbitterung zu verbergen.

				Sir George Hardcourt, ihr Tischherr, war nämlich mindestens zwei Jahrzehnte älter als sie und bereits zweimal verwitwet. O ja, er war wohlhabend, soweit sie das beurteilen konnte, sah außerdem nicht direkt unattraktiv aus und galt damit also als durchaus erstrebenswerte Partie. Für andere, nicht für sie. Sie fühlte sich gelangweilt von der gezwungenen Konversation mit ihm – sie hatten nichts, aber auch gar nichts gemeinsam. Also würgte sie einen süßen Kuchen hinunter, trank mehrere Tassen Tee und blickte ungeduldig alle paar Minuten verstohlen auf die Uhr. Ihre Gnaden glaubte doch nicht allen Ernstes, Sir George könnte ein passender Ehemann für sie sein?

				»Nein, das musste ich tatsächlich nicht«, gab Carole zu und errötete. Sie hatte neben Lord Davenport gesessen, der jung und hübsch und charmant war. Lily freute sich ehrlich für ihre Schwestern, die beide in dieser Saison ihr Glück zu machen schienen.

				»Na, siehst du.« Lily trank einen Schluck Wein. Für sie war das Thema damit erledigt. Mit einem Mann zusammenzusitzen, den man mochte, vielleicht sogar sehr, das war schließlich etwas völlig anderes, als anderthalb Stunden lang über belangloses Zeug mit einem zweifachen Witwer zu reden, der vom Alter her leicht ihr Vater sein könnte. Überdies, argwöhnte sie, betrachtete er sie bestimmt wie eine Zuchtstute, die er sich anzuschaffen gedachte. Falls sie ihren Preis wirklich wert war.

				»Ich verstehe«, sagte James vom anderen Ende der Tafel und zeigte ein angedeutetes Lächeln. »Ein traumatisches Erlebnis am Tag ist mehr als genug.«

				Er verstand sie tatsächlich. Obwohl er sie gelegentlich mahnte, sich den gesellschaftlichen Gepflogenheiten etwas mehr anzupassen, unterstützte er sie meist in dem Wunsch, sich zurückziehen zu dürfen und Zeit für sich allein zu haben. Das mochte sie an ihm.

				James war sechs Jahre älter als sie, aber als Kinder hatten sie viel Zeit gemeinsam verbracht. In Abwesenheit von Jonathan, der sich mit seiner jungen Frau auf den Landsitz zurückgezogen hatte, fungierte James in der Stadtresidenz praktisch als Familienoberhaupt und trug damit die Verantwortung für die drei Schwestern. Er übernahm diese Aufgabe wie immer klaglos und spielte den offiziellen Begleiter für seine Cousinen, aber Lily war überzeugt, dass diese Verpflichtung mit seinem Privatleben kollidierte. Obwohl er darüber nie redete. Doch seit einiger Zeit vermutete sie, dass er nicht bloß den üblichen Vergnügungen junger Männer aus aristokratischen Familien nachging, sondern dass mehr dahinterstecken könnte.

				Sie beschloss, das Gespräch mit ihm zu suchen.

				Nachdem das Dinner vorbei war und ihre Schwestern den Speisesaal verlassen hatten, um sich für die abendliche Party umzuziehen, trödelte sie noch ein wenig herum, wartete, bis der Diener die Glaskaraffe mit Portwein gebracht hatte, und räusperte sich. »Macht es dir etwas aus, wenn ich noch einen Moment bleibe?«

				»Natürlich nicht.« James lehnte sich zurück, freundlich und zugleich neugierig. »Möchtest du ein Glas?«

				Eigentlich war der Portwein nach dem Dinner den Herren vorbehalten, aber die Damen tranken ja normalerweise auch keinen Brandy in zugesperrten Räumen. Was sollten also solche albernen Regeln? »Ich glaube, das könnte ich vertragen. Vielen Dank.«

				James ging zur Anrichte, um für sie ein Glas zu holen, schenkte ihr ein und nahm wieder Platz. »Ich bin ehrlich gesagt froh, dass du mir Gesellschaft leistest. Portwein nach dem Dinner ist eine ziemlich öde Angelegenheit, wenn man mit sich allein ist. Worüber möchtest du mit mir reden?«

				»Streitet man nicht beim Port lautstark über Politik und reißt derbe Witze?« Sie erwiderte das Lächeln. Irgendwie fiel es ihr schwer, sofort zur Sache zu kommen. »Ich wurde noch nie zu einer solchen Herrenrunde eingeladen, aber man erzählt sich, dass es dort so zugeht.«

				»Ach, wenn du wüsstest, wie langweilig das bisweilen ist … Zumindest jetzt mit dir würde ich lieber darüber reden, was dich so beschäftigt. Du warst heute Abend ziemlich in dich gekehrt. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

				»Du meinst, abgesehen von den fehlgeleiteten Versuchen Ihrer Gnaden, mich heute Nachmittag an diesen Zweifachwitwer zu verkuppeln? An Sir George. Kann das ihr Ernst sein?«

				»Zu ihrer und seiner Verteidigung muss man zugeben, dass er ein feiner Kerl ist. Und vermutlich äußerte er selbst den Wunsch, neben dir zu sitzen. Kürzlich, bei Tattersall’s, hat er jedenfalls nach dir gefragt. Die hübsche Lady Lily nannte er dich.«

				Ihr war noch gar nicht die Idee gekommen, dass die Herzoginwitwe einfach nur dem Wunsch ihres Gastes nachgekommen sein könnte. »Dann muss ich ihr wohl vergeben, oder? Ich fürchtete schon, sie sei inzwischen so verzweifelt und entmutigt, dass sie nicht mehr davon ausgeht, etwas Besseres für mich auftreiben zu können als einen Mann, der zwei Jahrzehnte älter ist als ich und meiner Jugend wegen über meinen ramponierten Ruf großzügig hinwegsieht.«

				»Ich bin sicher, dass sie nichts dergleichen denkt.« James verzog das Gesicht. »Sie hat immer so einen ganz besonderen Glanz in den Augen, wenn sie dich zu Empfängen, Bällen und dergleichen begleitet. Jeden Junggesellen muss das mit Entsetzen erfüllen – obwohl ich als dein Cousin außen vor bin, stelle ich mir das schrecklich vor, von ihr an den Haken genommen zu werden. Mir kommt sie immer vor wie ein General, der nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Schlachtplan vorgeht. Ihre Strategien orientieren sich an gesellschaftlicher Stellung und Umfang des Bankkontos. Du wirst bestimmt eine wunderbare Partie machen, daran hege ich absolut keinen Zweifel. Etwas anderes wird Ihre Gnaden nicht zulassen.«

				»Freut mich sehr, dass du das so amüsant findest. Ich könnte mich revanchieren und sie dezent darauf hinweisen, dass du ebenfalls Hilfe bei der Wahl eines Ehepartners benötigst«, erwiderte sie boshaft.

				»Lillian Bourne, wage es bloß nicht!«

				»Kannst du mir sagen, was du über Damien Northfield weißt?«

				Ihre Worte schien ihn über die Maßen zu überraschen. So sehr, dass die Hand mit dem Glas, das er gerade zum Mund führen wollte, reglos in der Luft zu schweben schien. Gut, sie hatte ihre Frage sehr unvermittelt gestellt, ohne jede Einleitung, doch wo lag das Problem? Beim Gegenstand ihres Interesses? Aber wenn sie sich bei jemandem nach Damien Northfield erkundigen konnte, dann bei ihrem Cousin. Weil nämlich bei ihm Geheimnisse gut aufgehoben waren.

				In dem riesigen Speisesaal war kein Laut zu vernehmen. Schließlich fragte James behutsam: »Northfield? Du meinst Rolthvens jüngeren Bruder? Ist ein paar Jahre älter als ich und ging bei Ausbruch des Krieges nach Spanien. Soviel ich weiß, kehrte er erst vor Kurzem nach London zurück. Musste erst eine schwerwiegende Verletzung auskurieren, die er sich in Waterloo zugezogen hat. So ein Pech, ausgerechnet in der allerletzten Schlacht.«

				»Ich verstehe«, murmelte sie und erinnerte sich an sein Hinken und an den Augenblick, als er auf den steilen Stufen gestolpert war.

				»Warum fragst du nach ihm?«, wollte James wissen. Seine langen Finger spielten mit dem Stiel seines Glases, und er beobachtete sie aufmerksam.

				»Wir sind uns begegnet«, erwiderte sie trocken. »Und das geschah unter höchst ungewöhnlichen Umständen. Gestern Abend, um genau zu sein. Das war auch der Grund, warum ich dem Ball so lange ferngeblieben bin.«

				»Ach ja?«

				Der Portwein wärmte sie angenehm, und sie nahm einen weiteren Schluck, bevor sie ihm Bericht erstattete. Nur das mit dem Kleid, das verschwieg sie lieber. Selbst der tolerante James würde daran vermutlich Anstoß nehmen – zumal jetzt, wo er verantwortlich für sie war.

				Zunächst wirkte er sogar amüsiert – besonders über ihre lebhafte Schilderung, wie Northfield von Lady Piedmont in die Ecke gedrängt worden war. Seine Belustigung schwand allerdings, als sie ihm von dem abgebrochenen Schlüssel und dem Fenster erzählte, das sich nicht öffnen ließ. Und von der Entscheidung, durch den Geheimgang aus der Bibliothek zu entkommen.

				»Wenigstens war er einfallsreich«, murmelte er. Sein Glas war inzwischen leer. »Aber ich kann nicht glauben, dass du einverstanden warst, durch so einen Gang zu fliehen. Es gibt schließlich nichts, was dir mehr Schrecken einjagt.«

				»Welche Alternative blieb mir denn? Keine.« Sie fühlte sich jetzt besser, nachdem sie ihm ihr Geheimnis anvertraut hatte. »Ich wollte nicht schon wieder diejenige sein, die durch einen weiteren Skandal Schande über unsere Familie bringt.«

				Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Das stimmt so ja gar nicht. Du hast einen Fehler begangen, weil du Sebring falsch einschätztest. Das ist nicht mit einer Schande gleichzusetzen. Ich habe mir gestern Abend nur um deinetwillen Sorgen gemacht – nicht etwa, weil ich um den Ruf der Familie fürchtete. Und mit dieser Ansicht stehe ich nicht allein, denn alle von uns denken so.«

				James kannte nicht die volle Wahrheit, was damals geschehen war, und sie verspürte auch keine Lust, ihm jetzt die Details zu erklären. Sie freute sich bloß über seine Loyalität. »Du wirst bestimmt Lord Damien irgendwann über den Weg laufen. Kannst du ihm diskret für seine Hilfe danken?«, sagte sie leise. »Ich muss zugeben, dass ich das vergessen habe, weil ich so rasch wie möglich in den Ballsaal zurückkehren wollte. Er war sehr höflich, und da sollte man ihm angemessen danken.«

				Sobald das erledigt und ihr Versäumnis nachgeholt war, würde sie bestimmt aufhören, unablässig an Damien Northfield zu denken. Oder nicht?

				»Ich werde es ihm bei nächster Gelegenheit ausrichten«, sagte James ruhig, doch sein Blick ruhte weiterhin forschend auf ihr.

				Damien war zwar aus dem Krieg heimgekehrt, aber er war nicht zu Hause angekommen.

				Es fiel ihm schwer, sich wieder in das gesellschaftliche Leben einzufügen, und er weigerte sich, im herzoglichen Stadthaus in Mayfair zu wohnen. Nach all den Jahren, in denen er ganz auf sich gestellt die Franzosen ausspioniert hatte, entweder hinter den feindlichen Linien auf dem Kriegsschauplatz oder Hunderte Meilen tief in besetzten Gebieten, fand er es ziemlich schwierig, auf einmal wieder viele Menschen um sich zu haben.

				In der großen Residenz des Duke of Rolthven gab es nicht nur jede Menge Diener, die einem auf Schritt und Tritt folgten, auch sein jüngerer Bruder Robert lebte dort mit seiner hübschen Frau Rebecca und den beiden Zwillingstöchtern, die das Haus mit Fröhlichkeit und Lachen erfüllten. Eigentlich etwas sehr Schönes, doch für einen Einzelgänger wie ihn nach Jahren der Einsamkeit eher verstörend.

				Damien Northfield wusste, dass er seine frühere Existenz würde abhaken müssen, wenn er sich wieder in ein normales Leben einfügen wollte. Nur fragte er sich manchmal, ob er sich das überhaupt wünschte.

				»Ihr habt Euch Zeit gelassen, Mylord.«

				Obwohl er überrascht war, erkannte er die Stimme auf Anhieb. »Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er gelassen und grinste. »Ich wusste nicht, dass du heute Abend kommst. Du hast schnell gearbeitet.«

				»Da habt Ihr verdammt recht, aber dafür bezahlt Ihr mich schließlich.« Die vertraute Silhouette von Alfred Sharpe löste sich aus den Schatten. Er war ein alter Freund und Weggefährte aus Kriegstagen. »Es ist übrigens verflucht simpel, in dieses Haus einzubrechen mit den ganzen Fenstern und so.«

				»Tja, Häuser in London haben nun mal viele Fenster«, murmelte Damien. Er hatte selbst schon über bessere Sicherungsmaßnahmen nachgedacht, doch gab es eigentlich keinen Grund mehr, auf der Hut zu sein. Diese übertriebene Vorsicht war ihm bloß in Fleisch und Blut übergegangen. »Ich bewahre hier keine großen Reichtümer auf, und wenn jemand zu allem entschlossen ist, kann man sowieso wenig dagegen ausrichten. Hoffen wir bloß, dass niemand auf die Idee kommt, den Whisky zu stehlen. Möchtest du ein Glas?«

				»Riecht man das etwa?«

				»Mir kommt’s ganz so vor.« Damien wies einladend auf den Korridor zu seinen Räumen und unterdrückte ein Lachen. »Mein Arbeitszimmer mit dem Whisky befindet sich hinten rechts, die dritte Tür.«

				»Das weiß ich«, erklärte Alfred. »Ich hab den Whisky schon probiert. Verdammt feines Zeug.«

				Er hatte genau diese Antwort erwartet, weshalb sie ihn eher amüsierte als verärgerte. Überdies bereitete es ihm kein Kopfzerbrechen, wenn jemand in seinem Arbeitszimmer herumschnüffelte, denn an einem so offensichtlichen Ort würde er niemals wichtige Dokumente aufbewahren. Und Alfred stand sowieso immer loyal auf seiner Seite. »Dann kannst du ja dasselbe Glas noch einmal benutzen«, meinte er bloß süffisant, während sie den Korridor entlanggingen.

				Sharpe verursachte dabei in der Dunkelheit nicht das geringste Geräusch. Aber auch das war keine Überraschung. Schließlich hatten sie lautloses Anschleichen in Spanien lange genug geübt, bis sie beide geradezu meisterhaft darin waren. Ebenfalls so eine Angewohnheit, die er dringend ablegen musste, weil es seine Mitmenschen bisweilen erschreckte. Wie etwa seine Haushälterin. Er zwang sich inzwischen jeden Morgen beim Aufstehen dazu, ein bisschen Lärm zu machen.

				Sein Arbeitszimmer wirkte recht unpersönlich und eher spartanisch. Die Möbel waren neu, und an den Wänden hing einsam ein einziges Ölgemälde. Ferner stand in einem Bücherschrank mit Glastüren eine Miniatur seines Vaters, die aus dem Jahr seines plötzlichen Todes stammte. Sonst wies nichts auf seine Familie hin.

				Er schenkte sich einen Whisky ein und reichte die Flasche an Sharpe weiter, lächelte dabei ironisch. »Nun? Was hast du in Erfahrung gebracht?«

				Der junge Mann warf sich in einen Sessel und hielt sein gefülltes Glas genießerisch unter die Nase, bevor er davon trank. »War ein Klacks«, sagte er schließlich und schaute Northfield träge an, ohne sich weiter darüber auszulassen, was er genau meinte.

				Der Mann war ihm ein Rätsel. Schon seit jeher. Er verfügte über einiges Wissen, obwohl er angeblich von einem Bauernhof stammte. Auf jeden Fall war er Waliser, wie sein Akzent verriet, und verdankte Haarfarbe und Teint wohl den keltischen Ahnen. Vieles an ihm schien geheimnisvoll, aber als Agent war er von unschätzbarem Wert gewesen. Wie ein Magier verschaffte er sich Zugang ebenso zu streng bewachten Objekten wie zu bedeutsamen, kriegsentscheidenden Informationen. Inzwischen ermittelte er im Auftrag diverser Anwälte in allen möglichen Fällen, von Ehebruch angefangen bis hin zum Mord.

				»Mein Lieber, ich bin keineswegs davon ausgegangen, dass es sich um eine komplizierte Sache handelt. Aber du verstehst sicher, dass ich nicht selbst Nachforschungen über Lady Lillian Bourne anstellen konnte. Das hätte missverstanden werden können.« Damien trug eine gleichgültige Miene zur Schau, denn er wollte Alfred ganz gewiss nicht erklären, warum oder wozu er diese Auskünfte brauchte.

				Könnte er auch gar nicht, weil er es selbst nicht wusste.

				Eines allerdings stimmte: Solche Erkundigungen mussten äußerst diskret durchgeführt werden. Nicht auszudenken, was passierte, falls solch gezieltes Interesse eines Gentleman aus einer bekannten Familie an einer jungen, unverheirateten Dame aus einer ebenfalls bekannten Familie ruchbar würde. Es wäre zumindest ein gefundenes Fressen für die Klatschspalten der Zeitungen und die Klatschbasen in den Salons.

				»Da gibt’s nicht viel zu sagen, Mylord«, bequemte sich Alfred jetzt zu erläutern. »Die fragliche Lady ist mit Lord Sebring durchgebrannt, änderte dann aber offenbar ihre Meinung. Vielleicht hat er’s im Bett nicht so gebracht. Ihr wisst schon … Jedenfalls kehrten sie bereits einen Tag später nach London zurück – allerdings nach einer gemeinsam verbrachten Nacht in einem gemütlichen Gasthaus in der Nähe von Northampton.«

				Damien bezweifelte zwar, dass ein unschuldiges, unerfahrenes Mädchen auch nur annähernd die Qualitäten eines Liebhabers zu beurteilen vermochte, doch er mochte das Thema nicht vertiefen. Zumal die Gründe für das Scheitern dieser Beziehung bestimmt anderswo und nicht im sexuellen Bereich zu suchen waren. Im Übrigen musste sie gewusst haben, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, ihren Ruf einigermaßen zu retten. »Warum wurde Sebring nicht gezwungen, sie zu heiraten?«

				»Das weiß keiner so genau. Zumindest niemand von den Leuten, mit denen ich geredet habe. Lady Lillians Vater hat den Mistkerl nie zum Duell gefordert. Schon merkwürdig, wie? Ihr Aristokraten bringt euch doch sonst so gerne gegenseitig um – da reichen schon geringere Anlässe als das Bespringen einer Tochter. Deshalb denke ich auch, dass sie plötzlich nicht mehr wollte und Sebring abwies, nicht umgekehrt.«

				Die Sache schien tatsächlich ziemlich ungewöhnlich gelaufen zu sein, wie Damien zugeben musste. Alfred hatte recht: Die englische Aristokratie war berüchtigt dafür, Beleidigungen und Rufschädigungen nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Von daher unverständlich, dass der verstorbene Earl of Augustine seinerzeit nichts unternommen hatte, um die Ehre seines Hauses wiederherzustellen. »Wirklich interessant«, stimmte er zu und lehnte sich nachdenklich zurück. Sein Blick heftete sich auf das Gemälde über dem Kamin.

				Er hatte es in einem staubigen, dunklen Geschäft in Madrid gekauft und mit nach Hause gebracht. Das Bild zeigte eine maurische Burg, ein Symbol jahrhundertelanger Fremdherrschaft. Die Spanier waren im Verlauf ihrer wechselvollen Geschichte häufig unterlegen, aber nie vollständig besiegt worden. Ihren Stolz hatte kein Eroberer je brechen können.

				»Stimmt«, sagte Alfred und blickte sein Gegenüber forschend an. »Ist allerdings nicht halb so interessant wie die Frage, was hinter Eurem Interesse an der Geschichte steckt. Was Privates, vermute ich mal. Schließlich eilt Euch der Ruf voraus, Privatangelegenheiten strikt von allem Beruflichen zu trennen.«

				Wäre da nicht sein Treffen mit Charles Peyton gewesen, hätte Damien ihn jetzt scharf darauf hingewiesen, dass er nicht länger einem Beruf nachging. Interessierte er sich vielleicht lediglich deshalb für die hübsche, mutige Lily, weil er sich langweilte? Nichts mit sich anzufangen wusste? Er hatte von seinem Vater ein schönes Sümmchen geerbt und verfügte über genug Geld, um das Leben eines wohlhabenden Müßiggängers zu führen. Nur lag tatenloses Herumsitzen leider nicht in seiner Natur.

				»Lass solche Spekulationen, Alfred. Wir sind uns bloß unter ungewöhnlichen Umständen begegnet, und ich war einfach neugierig.«

				»Schon eindrucksvoll, dieses Mädel, was?« Sharpe hatte sein Glas geleert und stellte es mit einer entschlossenen Bewegung beiseite.

				Die blasse Haut, die faszinierende Rundung ihrer Brüste unter dem dünnen Unterhemd, das strahlende Blau ihrer Augen … Ja, Damien erinnerte sich sehr gut an Lily Bourne. »Was ist mit Lord Sebring? Hast du da irgendetwas Ungewöhnliches feststellen können?«

				»Ist inzwischen verheiratet. Wenn ich das Hausmädchen richtig verstanden hab, verbringt Seine Lordschaft allerdings nicht allzu viel Zeit daheim.«

				Hing er noch immer an der Frau, die mit ihm durchgebrannt war und ihn dann nicht heiratete? Eine Frage, die sich Damien bei dieser Information unwillkürlich aufdrängte und gleich die nächste nach sich zog. Warum ihn das überhaupt interessierte.

				Schließlich kannte er die Lady kaum. Aber vielleicht war ja genau das sein Problem.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Er hatte das Stück Pergament in seiner Tasche gefunden und es im Laufe des Abends bereits mehrfach hervorgeholt. Jedes Mal, wenn er es betrachtete, umspielte ein kleines, ironisches Lächeln seinen Mund.

				Typisch Regina, dachte er.

				Heute Abend.

				Mehr nicht. Nur diese zwei Worte, und sie erwartete natürlich, dass er nicht nur verstand, was sie von ihm wollte, sondern ihrem Befehl auch folgte.

				Inzwischen kannte er sie gut genug, um ihr so etwas nicht übel zu nehmen. Ihrer Künstlerseele war alle Förmlichkeit fremd, und sie wäre ehrlich verwirrt, wenn er daran Anstoß nähme. Es war einfach ihre Art, eine Einladung auszusprechen.

				Sobald er seine Cousinen zurück zum Anwesen der Bournes in Mayfair eskortiert hatte, ließ er sein Pferd satteln. Regina wohnte nur ein paar Straßen weiter, und er wollte so schnell wie möglich bei ihr sein.

				Es war spät und wegen des Nieselregens dunkler als sonst. Nach einem kurzen Ritt war er bereits am Ziel und stieg eilig die Treppe zur Haustür hinauf, nachdem er sein Pferd einem verschlafenen Stallburschen übergeben hatte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, den Regina ihm zusammen mit der Nachricht geschickt hatte. Ein Novum und in seinen Augen ein Fortschritt. Denn eines wusste er: Diese Frau lud niemanden in ihr Leben ein, ohne es sich vorher gründlich zu überlegen.

				James sperrte auf und betrat den Eingangsbereich. Legte seinen nassen Mantel ab und hängte ihn auf. Dass kein Diener herbeieilte, verwunderte ihn nicht – Regina hatte nichts für eine große Dienerschaft übrig.

				Wie erwartet befand sie sich in ihrem Atelier. Er erkannte es an dem schmalen Lichtstreif, der unter der Tür hervordrang. Sollte er anklopfen? James zögerte, weil er Reginas Beharren auf Privatsphäre kannte. Trotzdem entschied er sich dagegen, denn schließlich hatte sie ihm einen Schlüssel zur freien Verfügung geschickt. Entschlossen drehte er den Türknauf und öffnete leise die Tür.

				Was er sah, verschlug ihm den Atem. Sie trug nur schwarze Seidenstrümpfe und aufreizende Strumpfhalter. Sonst nichts. Ihr Blick war auf das Gemälde gerichtet, das er in der Nacht zuvor hatte bewundern dürfen. Ohne ihn anzuschauen, flüsterte sie: »Komm herein.«

				Nur zu gerne folgte er der Aufforderung. Der Anblick ihres geschmeidigen Körpers fesselte ihn. Ihr glattes, festes Hinterteil, die üppigen, straffen Brüste – es war ein wahrhaft erotisches Schauspiel, das sie ihm da bot. Ihre Schamhaare bildeten ein kleines, dunkles Nest zwischen ihren Beinen, und sie trug die langen, schimmernden Haare offen. Sie beugte sich vor und tupfte etwas Farbe auf die Leinwand. James zog bei diesem Anblick scharf die Luft ein.

				Regina warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Du hast wohl nicht gewusst, dass ich gerne nackt male?«

				»Nein.« Er bemühte sich um ein souveränes Auftreten, doch er zweifelte, ob es ihm wirklich gelang – zu verführerisch war ihr Anblick. »Aber jetzt weiß ich es und werde es zum Bestandteil meiner schwülen Fantasien machen.«

				Sie deutete mit dem Pinsel auf ihn. »Die würde ich gerne hören.«

				Er lachte über die frivole Anspielung. Sie war so erfrischend anders, so herrlich verrückt und damit so reizvoll für ihn, so begehrenswert. Er fühlte sich von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht, doch wie er seit gestern wusste, gab es da noch einen anderen Teil ihrer Persönlichkeit, der weit weniger exzentrisch war als der, den sie der Öffentlichkeit gerne präsentierte.

				»Ich würde dir unglaublich gerne davon erzählen.« Er schloss die Tür. Sein Blick glich dem eines Raubtiers, das Beute wittert. »Noch viel lieber würde ich es dir zeigen.«

				»Hier ist kein Bett.«

				»Brauchen wir denn eines?«

				Sie legte den Kopf schief. »Wir haben bisher immer eines benutzt, aber warum eigentlich? Ich bin experimentierfreudig und allem Neuen aufgeschlossen.« Sie räkelte sich und drückte das Kreuz durch, sodass ihre herrlichen Brüste sich etwas hoben. Ihre silbergrauen Augen blitzten vergnügt. »Aber wir sollten es uns zumindest bequem machen, findest du nicht?«

				Er knotete bereits seine Krawatte auf. »Was Mylady auch begehrt, sie wird es bekommen.«

				Wieder einmal hatte Regina eine Illusion von sich erzeugt, die nicht stimmte. Eigentlich malte sie nie nackt, trug stets langweilige, praktische Kittel. Außerdem arbeitete sie so gut wie nie am Abend. Sobald das Tageslicht zu schwinden begann, räumte sie ihre Utensilien zusammen und nahm ihr einsames Nachtmahl ein. Die theatralische Vorstellung hatte sie nur ersonnen, um James zu verführen.

				»Mir gefällt der Gedanke, wie du mir Lust bereitest.« Ihre Stimme klang leise und bewusst anzüglich.

				Sie hatte ihn herzitiert, und er war gekommen. Regina genoss das Kräfteverhältnis, wie es sich im Moment darstellte, aber sie war sich nicht sicher, ob es noch lange dauerte, bis er ihre Inszenierungen durchschaute. Vermutlich nicht, denn sie meinte bereits erste Anzeichen zu verspüren, dass er ihre Verstellung hinterfragte. Kein Wunder, denn James war intelligent, gewandt und besaß Menschenkenntnis. Ihm würde sie nicht ewig etwas vormachen können. Im Moment allerdings genoss sie noch das Gefühl, in jeder Situation die Kontrolle zu haben. Sein Verlangen brachte ihn dazu, sich unterzuordnen, und solange das auf diese Weise funktionierte, sah sie keine Veranlassung, die Spielregeln zu verändern. Später würde man weitersehen.

				»Ich hoffe, du wirst das alles sehr genießen«, sagte er heiser.

				Eigentlich war es ganz einfach. Solange sie James halten konnte, wollte sie die Zeit mit ihm genießen. Sobald sie anfingen, einander zu langweilen, würde sie wieder ganz ihrer Kunst leben und er sich eine passende Ehefrau suchen: jünger und standesgemäßer als sie. Nur beschlich sie mehr und mehr das ungute Gefühl, dass ihr Leben nach James nie wieder dasselbe sein konnte wie vorher.

				Regina schob die grüblerischen Gedanken beiseite. Im Moment zählte nur ihr Zusammensein. Sobald er sich ebenfalls seiner Kleidung entledigt hatte, würde er sie berühren und …

				Sein Hemd landete auf dem mit Farbspritzern bedeckten Fußboden, ohne dass es ihn kümmerte, ob der Stoff Schaden nahm. Die maßgeschneiderte Jacke folgte. Mit nackter Brust setzte er sich auf ihren Lieblingssessel und zog die Stiefel aus, während sie in aller Ruhe den Pinsel beiseitelegte und sich auf ihn zubewegte. Ihre Brüste fühlten sich plötzlich ganz schwer an, weil sie sich vor Erregung zusammenzogen. James beobachtete sie, schleuderte den zweiten Stiefel vom Fuß und lehnte sich zurück. Mit einer unübersehbaren Erektion, die sich unter dem feinen Stoff seiner ledernen Reithose deutlich wölbte.

				Die Farbe seiner Augen faszinierte sie. Azurblau wie der Sommerhimmel. Klar und wunderschön, umrahmt von langen Wimpern, die etwas dunkler waren als die hellen Haare. Sie hatte schon darüber nachgedacht, ihn zu malen, nur wusste sie nicht recht, wie. Am Anfang eines neuen Werkes stand immer ein flüchtiger Gedanke, eine geisterhafte Idee, die sich erst mit der Zeit zu einem Bild verdichtete. Bei einem Porträt lief dieser Schaffensprozess sicher anders ab.

				»Ich habe vor, es sehr zu genießen«, sagte sie, kehrte aber noch einmal zur Staffelei zurück, um den Pinsel in ein Glas mit Waschbenzin zu stellen. Danach wischte sie ihre Hände an einem sauberen Tuch ab. Sie spürte, dass er sie mit heißen, sengenden Blicken verfolgte, und glaubte fast zu verbrennen.

				Sie ließ sich absichtlich viel Zeit, ehe sie sich zu ihm umdrehte. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln signalisierte ihr, dass sie bereit für ihn war, und sie empfand wachsende Vorfreude. »Du sitzt übrigens in meinem Lieblingssessel«, sagte sie.

				»In Gegenwart einer Dame sollte ich überhaupt nicht sitzen«, entschuldigte er sich und machte Anstalten aufzustehen. »Es ist bloß verdammt schwierig, die Stiefel im Stehen auszuziehen.«

				»Ich empfinde das nicht als unhöflich, keine Sorge. Bleib einfach, wo du bist. Außerdem«, fuhr sie provokativ fort, »empfangen anständige Ladys auch keinen Gentleman mit nichts am Leibe außer Seidenstrümpfen und Strumpfhalter, oder was denkst du?«

				»Ich muss zugeben, dass es mich nicht kümmert, was andere Ladys tun. Nur du interessierst mich.« James streckte wieder die Hand nach ihr aus, doch sie ergriff sie nicht und schüttelte den Kopf.

				»Warten Sie einen Moment, Mr. Bourne. Zunächst sollten wir die Regeln festlegen, finden Sie nicht?«

				Irritiert hob er die Brauen. »Welche Regeln?«

				So liebte sie ihn – er verzehrte sich nach ihr, begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers, wie er weder verbergen konnte noch wollte. Regina hob einen Fuß und stellte ihn auf die Armlehne des Sessels, sodass er sehr deutlich und ungehindert auf ihr Geschlecht blicken konnte. Eine geradezu dekadente Position, aber sie hatte sich vorgenommen, an diesem Abend keine Tabus gelten zu lassen. »Meine Regeln. Dies ist mein Atelier, mein Heiligtum, in das ich sonst nie jemanden hereinlasse. Als mein Gast wirst du dich an meine Vorgaben halten müssen.«

				»Warum?« James blickte sie herausfordernd an.

				Sie verstand sofort, was er meinte. Er fragte nicht, warum er ihre Regeln befolgen sollte. Nein, er wollte wissen, warum er bisher der Einzige war, dem sie Zutritt zu ihrem Atelier gewährte. Sie tat, als würde sie nicht begreifen. Noch war sie nicht bereit, sich ihm zu erklären – erst musste sie selbst diese Entwicklung verarbeiten und analysieren. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Weil dies, wie ich schon sagte, mein Revier ist.«

				»Dann beeil dich mit deinen Regeln«, knurrte er. Seine Hand glitt verführerisch an ihrem Schenkel hinauf. »Ich vermag mich nämlich nicht mehr allzu lange auf irgendwelche Bitten zu konzentrieren.«

				»Zieh mir die Strümpfe aus.«

				»Nichts lieber als das.«

				Mit raschen Bewegungen öffneten seine Finger die Strumpfhalter und schoben die Seide nach unten. Obwohl er schon sichtlich erregt und ungeduldig war, ging er vorsichtig mit den teuren Stücken um, warf sie nicht achtlos auf den Boden, sondern legte sie auf sein Hemd.

				Dann hatte sie nichts mehr am Leib, stand da in ihrer Nacktheit und ließ den Blick über die muskulösen Konturen seines Oberkörpers hinab zu dem ausgebeulten Vorderteil seiner Hose gleiten. »Du siehst aus, als sei das nicht besonders bequem. Lass dir von mir helfen.«

				»Ich stehe wie immer ganz zu deiner Verfügung.« Seine Stimme hatte einen heiseren Unterton.

				Ihre Finger berührten seine Brust und wanderten nach unten. Über seinen festen Bauch, dessen Muskeln sich anspannten, als sie ihn behutsam berührte. Sie öffnete den Verschluss seiner Hose ganz langsam, schob den Stoff beiseite und befreite endlich seinen harten Schwanz. Als ihre Finger seine Männlichkeit umfassten, ihn streichelten und kneteten, sog er scharf die Luft ein und schloss die Augen.

				»Du scheinst sehr … bereit zu sein, mein Lieber.«

				»Was hat mich wohl verraten?« Er hob die Lider, und in seinen Augen blitzte Ironie auf. »Es hat eben auch Vorteile, eine Frau zu sein.«

				»Sogar sehr viele Vorteile.« Sie kniete vor dem Sessel zwischen seinen geöffneten Beinen auf dem Boden nieder. Ihre Haltung war die eines Bittstellers, doch beide wussten sie, dass eigentlich er ihr Gefangener war. »Männer täuschen sich nicht selten, wenn sie glauben, dass sie die Macht innehaben. Denk nur mal an deinen Geschichtsunterricht. Die Mehrheit von euch wird schließlich hiervon regiert.«

				Um ihre Behauptung wirksam zu unterstreichen, begann sie mit dem Finger seine Eichel zu umkreisen, und sein Körper erbebte unter dieser Berührung. Regina machte einfach weiter. Sie genoss es, wie sehr er sie wollte. Wie fest er die Lehnen des Sessels vor lauter Anspannung umklammerte – so sehr, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Helena von Troja? Kleopatra?« Sie beugte sich vor und blies ihren kühlenden Atem über seine erhitzte Haut. »Und was ist mit Eva? Hätte Adam den Apfel genommen, wenn er nicht insgeheim nur sie gewollt hätte?«

				»Ich bin nicht sicher, ob ich im Moment in der Lage bin, über die Erbsünde zu diskutieren.« James packte ihre Schultern. »Ich will jetzt in dir sein.«

				Er stand plötzlich auf, und obwohl Regina für eine Frau recht groß war, hob er sie mit überraschender Leichtigkeit hoch.

				»Die Abdeckplane«, schlug sie vor. Die Vorstellung, sich in ihrem Atelier zu lieben, wirkte auf sie wie ein Aphrodisiakum trotz des harten Fußbodens. Bereitwillig ließ sie sich von ihm auf das Tuch vor ihrer Staffelei legen und wartete darauf , dass er seine Hose auszog und zu ihr kam.

				James, sonst kein ungestümer Mann, drang mit ungewohnter Heftigkeit in sie ein. Für sie ein kleiner Triumph, dass er ihretwegen die Kontrolle verlor. Sie stöhnte auf, als er ganz tief in sie stieß, und erwiderte seine hungrigen, leidenschaftlichen Küsse, während er sich keuchend in ihr bewegte. Fordernd hob sie sich seinem Körper entgegen, schlang die Beine um seine Taille und drängte ihn, das Tempo zu beschleunigen.

				»Verlass dich drauf«, flüsterte er heiser, zog sich zurück und stieß mit einer geschmeidigen Bewegung wieder tief in sie ein. »Ich kann nicht anders.«

				Perfekt. Genau das hatte sie sich für diesen Abend gewünscht: ungezügelte Lust, schrankenlose Hingabe, enthemmte Leidenschaft. »Hör nicht auf«, bat sie ihn atemlos.

				»Wie könnte ich?« Er bewegte sich ungestüm zwischen ihren Beinen, von drängendem Begehren getrieben. Immer weiter, dem Höhepunkt, der Erlösung entgegen. Ihr Stöhnen an seinem Ohr verriet ihm, dass auch sie diesen Punkt bald erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab.

				Bald, bald würde es passieren …

				Und dann geschah es. Es war, als würde es nichts und niemanden auf der Welt geben außer ihnen beiden, als befänden sie sich allein in einem Raum, in dem es keine Zeit und damit keine Vergänglichkeit gab. Wirr wirbelten die Gedanken in Reginas Kopf umher, und allein das Vor und Zurück seiner Bewegungen vermochte sie in der Wirklichkeit zu halten. Bis er sich in ihren Armen versteifte und sich pulsierend in sie ergoss.

				Dann lagen sie schweigend nebeneinander. Nur ihr heftiges Atmen durchbrach die Stille. Vielleicht waren es bloß wenige Augenblicke, vielleicht ein ganzes Leben. Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen und lachte leise. »Nicht dass ich mich beklagen will, aber meine Knie werden morgen grün und blau sein. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das für dich bequem war. Sollten wir nicht nach oben in dein Schlafzimmer gehen?«

				»Wenn du möchtest …« Sie fühlte sich träge und vollkommen zufrieden. »Nur unter einer Bedingung.«

				»Aha?« James stand auf und musterte sie.

				»Du bleibst zum Frühstück.«

				Er schaute sie ungläubig an und brachte es nicht fertig, seine Verwunderung zu verbergen. »Selbstverständlich, gerne«, sagte er unsicher.

				»Die Diener könnten allerdings reden, das solltest du bedenken.«

				»Lass sie doch«, sagte er leise und schob ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

				»Eine der jungen Ladys, die so sehr danach streben, den Cousin des Earl of Augustine und möglichen Titelerben für sich zu gewinnen, erfährt womöglich davon.«

				Regina hatte mit diesen Worten eingestanden, dass sie ihre Schwächen kannte. Ihre Nachteile. Sie zählte nun mal fünfunddreißig Jahre und konnte sich hinsichtlich jugendlicher Frische nicht mit einer achtzehnjährigen Debütantin messen. Ihre Wangen waren nicht mehr so glatt und die Grübchen längst verschwunden. Mit anderen Worten: Sie spielte auf dem Heiratsmarkt keine Rolle mehr, weil sie nach den landläufigen Vorstellungen als alte Jungfer galt.

				Hinzu kam der Mangel ihrer Geburt. Ihr Vater war zwar ein Viscount, doch ihre Mutter hielt man in der besseren Gesellschaft für nichts anderes als eine Hure. Da war es bedeutungslos, dass ihre Eltern einander sehr geliebt hatten und dass sie geheiratet hätten, wären die Umstände anders gewesen. So aber siedelte die Mutter nach Paris über, um sich dort als Sängerin zu versuchen. Erst als sie unheilbar erkrankte, informierte sie ihren früheren Liebhaber über die Vaterschaft. Der Viscount Altea war sofort nach Frankreich gereist, aber er kam zu spät. Bei seinem Eintreffen war ihre Mutter bereits tot. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit gewesen, seine Tochter mit nach England zu nehmen und für sie zu sorgen. Er hatte sie nicht anders behandelt als die später geborenen ehelichen Kinder. Nur den Makel der illegitimen Geburt konnte er Regina nicht nehmen, auch wenn sie inoffiziell seinen Familiennamen trug.

				»Ach, meinst du?« James lächelte, als habe das alles für ihn keine Bedeutung. »Ich werde bestimmt nicht mehr allzu lange der Titelerbe sein, es sei denn, Jonathans Frau bringt nur Mädchen zur Welt. Das erste Kind kommt bald, und vielleicht ist die Sache mit dem Titel dann endgültig Schnee von gestern. Und ganz davon abgesehen habe ich absolut kein Interesse an blutjungen Ladys.« Er löste sich von ihr und stand auf. Nackt und wunderschön wie eine Marmorstatue stand er mitten im Raum und streckte die Hand nach ihr aus. »Wohl aber an einem Frühstück mit der schönsten Frau Londons.«

				Sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Er schloss sie in die Arme, und sein heißer Atem streifte ihr Ohr. »Wir werden nach dieser Nacht eine Stärkung gut gebrauchen können, das verspreche ich dir.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Charles Peyton war bekannt dafür, dass seine Gedanken verschlungene Wege gingen und jedem rational denkenden Verstand zu widersprechen schienen. Und Damien Northfield hegte keinen Zweifel, dass es sich bei der kleinen Zeichnung, die ein Bote ihm am Vorabend überbracht hatte, um eine kryptische Nachricht Peytons handelte. Nur was sie ihm sagen wollte, das wusste er nicht.

				Zum wiederholten Male betrachtete er bereits das Blatt, das die Karikatur eines blasierten Gentlemans zeigte, dem Schweißtropfen auf der Stirn standen. Vor ihm auf dem Tisch lag eine einzelne Münze neben einem Kartenspiel, und darunter stand einfach nur: Ein Sport für Narren.

				Was zum Teufel hatte das nun wieder zu bedeuten?

				Darunter war eine Adresse vermerkt, aber andere Informationen gab es nicht. Weshalb er kurz überlegt hatte, diesen Hinweis einfach zu ignorieren und so zu tun, als sei die Nachricht nie bei ihm eingetroffen. Um dann einfach wieder zur Tagesordnung überzugehen. Schließlich arbeitete er nicht mehr für die Krone.

				Der einzige Haken war, dass er sich zu langweilen begann, beschäftigungslos wie er war. Er könnte sich um seine Vermögensverwaltung kümmern, denn neben seinem Erbe hatte er während der Zeit im Dienste des Königs ein ganz schönes Sümmchen angehäuft. Aber wenn er ehrlich war, nahm diese Aufgabe nur wenig Zeit in Anspruch. Zumal der Verwalter seines Bruders sich für ein geringes Entgelt zusätzlich um seine Finanzen kümmerte. Viel Geld hatte er im Übrigen seit seiner Rückkehr nicht ausgegeben. Außer für den Kauf des Stadthauses und den Erwerb einer neuen Garderobe so gut wie nichts. Im Grunde wusste er nicht, wohin mit dem vielen Geld, denn es so nebenbei zum Fenster hinauszuschmeißen für billige Vergnügungen, das war seine Sache nicht.

				Vermutlich wurde man nach so vielen Jahren gesellschaftlicher Abstinenz automatisch zum Außenseiter. Was ihn auf Umwegen wiederum an Lady Lillian Bourne erinnerte.

				Sie hatte schließlich ebenfalls ein paar Jahre abseitsgestanden, fern von Londons elitären Kreisen, und schien sich, wie Andeutungen zu entnehmen war, schwerzutun, wieder in diese Welt oberflächlicher Zerstreuungen einzutauchen …

				»Verzeiht, Mylord.«

				Damien blickte überrascht auf.

				Mrs. Wheaton, die Haushälterin, stand in der Tür des Frühstückszimmers und lächelte entschuldigend. »Ich weiß, es ist noch etwas früh, aber da ist ein Gentleman, der Euch zu sehen wünscht.«

				Sir Charles Peyton. Als er das Zimmer betrat, umspielte ein finsteres Lächeln seinen Mund, und Damien konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. »Wie ich sehe, habt Ihr meine Nachricht erhalten.«

				»Das soll allen Ernstes eine Nachricht sein?« Northfield zeigte auf das Stück Papier, das neben seinem Teller lag.

				»Setzt Euch erst mal«, sagte er und wies einladend auf einen Stuhl. Als Peyton immer noch grimmig schwieg, gab er sich geschlagen. »Nun gut, ich habe die Illustration bekommen und natürlich gleich vermutet, dass sie von Euch kam. Darf ich erfahren, warum Ihr sie nicht einfach jetzt mitgebracht habt?«

				»Ihr solltet zunächst in aller Ruhe darüber nachdenken, was diese Zeichnung zu bedeuten hat. Wie ich sehe, hat das funktioniert. Interessiert?«

				»Verzeiht, aber mir stehen nicht mehr Dutzende Agenten zur Verfügung, die ich ausschicken kann, um für mich Informationen einzuholen. Ihr werdet mir schon verraten müssen, um was es geht. Anders kommen wir mit Sicherheit nicht ins Geschäft – das habe ich bei unserem letzten Treffen doch klargemacht, oder? Ich bin sowieso nicht sicher, ob ich je wieder zur Verfügung stehe.«

				Peyton setzte sich. Die spärlicher gewordenen Haare trug er säuberlich zurückgekämmt, und seine Miene war undurchdringlich wie immer. Er schaute zu dem Toastständer. »Darf ich?«

				»Bitte«, antwortete Damien und schob Butter und Marmelade in seine Richtung. Sofort war auch Mrs. Wheaton zur Stelle, brachte ein neues Gedeck, Besteck und Serviette und beeilte sich, dem Gast eine Tasse Kaffee einzuschenken und Sahne und Zucker griffbereit zu stellen. Dann verließ sie diskret den Raum und schloss hastig die Tür hinter sich.

				Hatte sie etwa bemerkt, dass es mit diesem Besucher eine besondere Bewandtnis hatte? Jedenfalls schien sie ihn nicht für einen Verwandten oder einen guten Freund zu halten. Dienstboten wussten eben bisweilen mehr, als man glaubte.

				»Und nun sagt mir, was Ihr über meine kleine Zeichnung denkt?« Peyton gab mehrere Zuckerwürfel in seine Tasse und rührte um. Er wirkte entspannt, als würden sie über das Wetter reden und als käme er jeden Morgen auf ein Stück Teekuchen vorbei.

				»Ich finde, die Nase der Person ist eine Spur zu lang, um zum Rest des Gesichts zu passen …«

				»Die Grafik könnte besser sein«, unterbrach Peyton ihn. »Ist nur ein Hobby, mehr nicht. Ich dilettiere so vor mich hin, das beruhigt meine Nerven.«

				»Ihr habt doch gar keine, Sir Charles.«

				Sein Gast hob die Tasse an den Mund, trank einen ordentlichen Schluck und lächelte. Er ähnelte irgendwie einem Hai, wenn er seine Zähne entblößte. »Wirklich hervorragender Kaffee.«

				»Ich werde Euer Kompliment an Mrs. Wheaton weitergeben.« Damien lehnte sich zurück und machte eine aufmunternde Geste, während er von seinem Toast abbiss. Charles Peyton liebte es zwar, das Tempo zu diktieren, brauchte aber gelegentlich einen kleinen Schubs. »Ich bin sicher, das wird sie freuen.«

				»Die Sache ist delikater Natur.« Peyton häufte einen ordentlichen Klacks Marmelade auf seinen Toast und verteilte sie mit dem Löffel. »Mir kam irgendwie der Gedanke, dass Ihr der Richtige für diese Aufgabe sein könntet. Weil Ihr die seltene Kunst beherrscht, Geheimdienstinformationen nicht nur zu sammeln, sondern zugleich zu sortieren: die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen. Außerdem seid Ihr verschwiegen, was ebenfalls wichtig ist.«

				Draußen war es ein bisschen neblig. Gerade genug, um den Himmel mit dünnen grauen Schwaden zu überziehen. Die Luft roch nach Regen. Damien betrachtete nachdenklich durchs Fenster den bleiernen Horizont. »Die meisten Informationen sind weder gut noch schlecht. Es kommt einfach auf die Perspektive desjenigen an, der sie sammelt.«

				»Sehr wahr …« Peyton biss in seinen Toast und wischte sich sogleich sorgfältig den Mund mit der Serviette ab.

				Northfield musste lachen. »Komischerweise macht es mich eher nervös, wenn Ihr mit mir einer Meinung seid … Was genau wollt Ihr von mir, Sir Charles?«

				»Habe ich das nicht gerade deutlich gemacht? Ich will, dass Ihr denjenigen sucht, der beharrlich … nun, ein gewisses Problem heraufbeschwört. Es könnte mehr als nur ein Opfer geben. Ja, davon bin ich inzwischen sogar überzeugt. Sollte wirklich keine große Sache sein …«

				»Ihr wisst schon, dass ich mich gewissermaßen als Spion im Ruhestand befinde«, bemerkte Damien trocken und nahm eine letzte Gabel Rührei.

				Es war nur noch Speck übrig, den Peyton aufspießte. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich. »Wohl eher ein winziges Detail.«

				»Vielleicht aber nicht für mich?«

				»Hm.« Peyton warf ihm einen Blick zu. »Ist das so? Dann lehnt den Auftrag ab, und ich verschwinde sofort. Ich habe wenig Lust, meine Zeit zu verschwenden.«

				Verflucht soll dieser Mann sein! Peyton, dieser schlaue Fuchs, kannte ihn einfach zu gut. Wusste, dass er immer noch darauf brannte, auf die Jagd zu gehen. Anstatt wie seine Brüder an eine Familie zu denken, damit er endlich mit diesem alten Leben abschloss. Schließlich konnte er nicht ewig so weitermachen.

				Missmutig beobachtete er seinen Gast, der sich soeben schwungvoll Kaffee nachgoss, und fragte plötzlich: »Was hat es mit dieser Adresse auf sich?«

				»Dachte ich mir’s doch, dass Ihr nicht widerstehen könnt.«

				»Sieht ganz so aus, als würde ich von Intrigen aller Art verfolgt. Aber wenigstens seid Ihr keine junge Lady, die durch einen Geheimgang zu fliehen wünscht.«

				Diesmal war Peyton derjenige, der verwirrt wirkte. »Wie bitte?«

				»Ach, egal. Wen soll ich aufsuchen? Und warum ist das so wichtig für die britische Regierung?«

				»Habe ich die britische Regierung auch nur mit einem einzigen Wort erwähnt?«

				Damien stellte seine Tasse mit leisem Klirren ab. »Verflucht noch mal, Sir Charles. Wenn Ihr mich um Hilfe bittet, solltet Ihr aufhören, wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen.«

				»Wie ich schon sagte, die Sache ist höchst delikat.« Peyton seufzte. »Und Ihr habt recht, ich bitte Euch wirklich um Mithilfe. Die Sache ist recht persönlicher Natur, aber ich vermute, darauf seid Ihr bereits allein gekommen. Vielleicht könntet Ihr Mrs. Wheaton bitten, uns mehr Kaffee zu bringen? Abgesehen von einer schäbigen Erpressung weiß ich bloß, dass jemand verschwunden ist, und ich fürchte, sein Verschwinden wird sich als ein weiterer Suizid herausstellen. Und bittet doch gleich um mehr von diesem köstlichen Speck, seid so gut.«

				»Wie unangenehm das ist …« Die Worte hallten angesichts der Stille rings umher laut durch den Raum.

				Lily hoffte nur, dass man ihr die Bestürzung nicht an der Nasenspitze ablesen konnte.

				Die Wahrscheinlichkeit, dass sie einander zwangsläufig irgendwann begegneten, war nun einmal gegeben. Eigentlich grenzte es fast an ein Wunder, dass sie und Lady Sebring sich nicht früher über den Weg gelaufen waren. Bestimmt dauerte es nur deshalb so lange, weil sie beide peinlich darauf geachtet hatten, ein Aufeinandertreffen zu vermeiden. Jetzt aber war es passiert.

				Der Eingangsbereich des eleganten Modegeschäfts spiegelte die Preise wider, die Kundinnen hier zu zahlen bereit waren. Die Fußböden waren mit glänzendem italienischem Marmor ausgelegt, Säulen flankierten die mattierten Glastüren, und auf kleinen Tischchen standen Vasen mit üppigen Blumensträußen. Nicht der beste Ort, um sich plötzlich der Ehefrau des früheren Verlobten gegenüberzusehen. Wenigstens befand sich außer ihnen gerade niemand in diesem noblen Atelier, in dem sich die betuchten Damen der Londoner Gesellschaft einzukleiden pflegten.

				Einen Moment lang musterten die beiden Frauen sich. Lily war froh, dass sie das neue, mit winzigen lila Blüten bestickte Tageskleid aus Musselin trug, das ihr schmeichelte und sie jünger wirken ließ. Der prüfende Blick der anderen war unfreundlich, und entsprechend gab sie ihn zurück.

				Lady Sebring war ein paar Zentimeter kleiner als sie und kurvenreicher. Die dunklen Haare hatte sie zu einem komplizierten Knoten aufstecken lassen. Ihre Gesichtszüge waren schlicht und ein wenig unscheinbar, und ihre Augen standen eng beisammen. Gekleidet war sie jedoch nach der neuesten Mode in Grün und Elfenbein, und ihren Hut zierte eine kecke Pfauenfeder. Warum auch nicht? Ihr Mann war reich, sie konnte es sich leisten.

				Lily gab sich große Mühe, sich nicht zu versteifen und ein zumindest höfliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Lady Sebring.«

				»Lady Lillian.« Die Betonung ihres Namens klang eiskalt. Wie ein Platzverweis. Die eine hatte einen Titel geheiratet, die andere war bloß die Tochter eines Titelträgers. »Ich habe natürlich schon gehört, dass Ihr wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmt. Nun, und jetzt treffen wir uns sogar. Ausgerechnet hier.«

				Lily war sich sicher, dass Arthurs Frau über jeden einzelnen ihrer Schritte informiert wurde. Die Klatschweiber der Stadt konnten unmöglich widerstehen bei solchen Leckerbissen wie einer versetzten ehemaligen Verlobten, die nach vier Jahren selbst gewählten Exils in die Gesellschaft zurückkehrte. Sobald dann auch noch durchsickerte, dass die verwitwete Duchess of Eddington sie unter ihre Fittiche genommen hatte, fing das Gerede an.

				»Ich bin für eine Anprobe hier«, sagte sie bemüht gleichgültig und wollte sich an Penelope Kerr, jetzt Lady Sebring, vorbeischieben, doch stellte diese sich ihr in den Weg.

				»Haltet Euch von ihm fern«, zischte sie.

				Lily konnte sich nicht erinnern, in ihrem Leben jemals so überrascht gewesen zu sein. Sie erstarrte und wahrte nur mit Mühe Haltung. »Von wem bitte?«

				»Von meinem Ehemann.«

				»Mir kommt’s vor, als hätten sich unsere Wege schon vor Jahren getrennt.«

				»Ich weiß, dass er Euch vor einigen Monaten besucht hat.«

				Weil das der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht, wie sie diesen Vorwurf entkräften sollte. Arthur war unerwartet eines Abends zu Besuch gekommen, und sie hatten zum ersten Mal seit ihrer missglückten Flucht miteinander geredet. Aber Lily sah keine Veranlassung, Lady Sebring weitere Einzelheiten mitzuteilen. Auch eine Entschuldigung, gleich welcher Art, kam für sie nicht infrage. Schließlich war ihr Ruf ruiniert worden.

				»Was ist das hier?«

				Normalerweise hätte Lily beim Klang der frostigen Stimme das Gesicht verzogen, doch in diesem Augenblick kam Ihre Gnaden wie gerufen. Majestätisch rauschte sie gerade zur Tür herein, und das reichte, um Lilys Kontrahentin einzuschüchtern. »Aha, Lady Sebring. Freut mich wirklich, Euch zu sehen, aber wir haben einen Termin, den wir nicht verpassen dürfen. Entschuldigt uns bitte«, sagte sie und wedelte bedeutungsvoll mit der Hand. Das Zeichen für Lady Sebring, dass ihre Gegenwart nicht länger erwünscht war. Mit einem finsteren Blick trat sie beiseite und gab den Weg frei.

				»Denkt Euch nichts dabei, mein Kind«, murmelte die Herzoginwitwe, als sie das Innere des Ateliers betraten. »Sie ist unter Eurer Würde.« Lily glaubte sogar, ein missbilligendes Schnaufen zu hören. »Sehr gewöhnlich, eine Lady so anzugehen. So etwas tut man nicht.«

				Bestimmt nicht, wenn man mit einer gesellschaftlichen Institution wie dieser unterwegs war. Zum ersten Mal empfand Lily eine gewisse Dankbarkeit, weil ihr Bruder sie mit dieser resoluten Frau zusammengebracht hatte, die sie schon allein aufgrund ihrer Stellung schützen konnte.

				Ihre Begleiterin wechselte das Thema. »Euer Bruder hat sich mehr als großzügig gezeigt, als es um die Zuwendungen für eine neue Garderobe ging. Und ich habe das Gefühl, wir werden etwas wirklich Atemberaubendes für die Gala bei den Wainworths im nächsten Monat brauchen.«

				Und wie das aussehen sollte, darüber hatte die gute Eugenia natürlich sehr genaue Vorstellungen, was die folgenden Stunden bisweilen etwas mühsam gestaltete. Zahllose Stoffballen wurden vor ihnen entrollt, verworfen und manchmal wieder zurückgeholt, bis sie sich schließlich für eine zarte blaue Moiréseide entschieden. Den Stil der Robe diskutierten sie anhand des Modellkatalogs, und Lily wurde einmal mehr ausgemessen.

				Erst als sie wieder in der Kutsche saßen, warf die Duchess ihr einen scharfen Blick zu und brachte das leidige Thema wieder zur Sprache. »Hat Sebring Euch tatsächlich besucht?«

				Na wunderbar: Sie hat das Gespräch belauscht.

				Lily lehnte sich auf der bequemen Sitzbank in die Polster zurück und entschied, so ehrlich wie möglich zu antworten, wenngleich sie auf keinen Fall alle Details dieses Gesprächs offenbaren konnte. »Ja«, gab sie zu. »Aber das war kein heimliches Treffen. Er sprach bei uns in Mayfair vor. Jonathan war mit Carole und Betsy aus, und ich habe ihn allein empfangen. Allerdings weiß ich nicht, wie seine Frau davon erfahren hat.«

				Die Herzoginwitwe faltete die Hände in ihrem Schoß. Ihr Blick bohrte sich in Lilys. »Darf ich vielleicht erfahren, warum Ihr den Mann, der Euren Ruf beschädigt und sich später nicht wie ein Ehrenmann verhalten hat, überhaupt empfangen habt?«

				Eine naheliegende Frage, die allerdings nicht leicht zu beantworten war. Außerdem fand sie nicht, dass es die Duchess etwas anging – schließlich war sie nicht ihre Mutter. Trotzdem verdiente sie eine angemessene Antwort. Lily räusperte sich und packte den Haltegriff, während die Kutsche um eine Ecke bog. »Arthur kam zu mir, weil er fürchtete, seine Frau sei unfruchtbar.«

				Die Kinderlosigkeit des Paares war kaum ein Geheimnis, nur blieb die Frage, warum ein Mann dieses Problem seiner ehemaligen Verlobten vortrug. Entsprechend finster blickte jetzt die Herzoginwitwe. »Verstehe. Nein, ich verstehe es ganz und gar nicht. Warum vertraut er sich ausgerechnet Euch an? Sagt mir jetzt bitte nicht, er habe seine Entscheidung von damals bedauert, weil Ihr ihm mit Sicherheit inzwischen Kinder geschenkt hättet. Wie eine zuverlässige Zuchtstute.«

				Obwohl das Thema alles andere als lustig war, konnte Lily sich ein Lachen nicht verkneifen. Zumal Ihre Gnaden sich sonst nicht solch derber Vergleiche bediente. »Nein.« Das zumindest konnte sie voller Überzeugung sagen. »Ich glaube nicht, dass er so von mir denkt.«

				»Sondern?«

				Es schien keine andere Möglichkeit zu geben, als so ehrlich wie möglich zu antworten. »Wir waren früher sehr gute Freunde. Lange bevor er mich heiraten wollte. Ich glaube, er war ratlos und brauchte einfach jemanden, mit dem er über die Kinderlosigkeit seiner Frau reden konnte. Jemanden, der ihm zuhörte. Ein Mann würde wohl kaum anderen Männern dieses delikate Problem anvertrauen – es könnte ja schließlich auch an ihm liegen, dass es noch keinen Erben gibt.«

				»Dennoch finde ich nicht, dass Ihr nach dem Vorgefallenen die optimale Wahl als mitfühlende Zuhörerin seid.«

				Lily strich über ihren Rock, während sie über die passende Antwort nachdachte. Schließlich sagte sie: »Wir haben uns damals, während unserer Verlobungszeit, nicht sonderlich gut verstanden. Jetzt ist das anders. Trotzdem bereue ich nichts.«

				»Bedauert er es vielleicht, eine andere geheiratet zu haben?«

				Eine schwierige Frage. Lily überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Das weiß ich nicht zu sagen. Jedoch bin ich mir völlig sicher, dass er es auf keinen Fall bereut, mich nicht geheiratet zu haben.«

				Eine Minute lang musterten die Augen der Herzoginwitwe sie scharf. »Nun gut. Lord Sebring ist kein Thema mehr, aber sagt mir bitte, dass das auch für Euch gilt.«

				»Absolut«, antwortete Lily aus vollem Herzen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Einmal Spion, immer Spion. Offenbar traf das ebenfalls auf ihn zu.

				Von dem Moment an, als er den Saal betrat, hatte Damien begonnen, in der Menge nach ihr Ausschau zu halten und möglichst leise und unauffällig herumzuschlendern. Sie war anwesend, das spürte er.

				Es war ein angenehm warmer Abend, und er fand sie in der Nähe einer der geöffneten Terrassentüren, wo sie mit einer kleinen Gruppe junger Damen zusammenstand. Zwei von ihnen mussten ihre Schwestern sein, denn die Ähnlichkeit ließ sich kaum übersehen. Bei der dritten handelte es sich um eine dunkelhaarige junge Frau, die er nicht kannte. Woher auch? Schließlich besuchte er erst seit Neuestem wieder Gesellschaften.

				Lady Lillian trug ein Kleid in einem hellen Topas, das ihre schlanke Gestalt betonte. Die glänzenden Haare waren hochgesteckt, nur einzelne Strähnen umspielten ihr Gesicht oder lockten sich hinunter bis zu ihren Schultern. Während er sie beobachtete, beugte sich die Unbekannte neben ihr zu ihr herüber und sagte etwas, das sie zum Lachen brachte. Er konnte den melodiösen Klang ihrer Stimme vernehmen und musste zugeben, dass ihr Lachen ihn schlicht verzauberte.

				Ihn? Ein Lachen? Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn je etwas verzaubert hätte. Es war eine völlig neue Erfahrung. Vielleicht begann er ja endlich, sich mit dem normalen Leben anzufreunden, überlegte er und lehnte sich gespielt lässig gegen die Wand. Was war schon so schlecht daran? Man trank Champagner, vertrieb sich die Zeit – schließlich gab es genug schöne Frauen …

				Aber nur eine, die ihn interessierte. Er beobachtete, wie sie eine Hand hob und eine verirrte Locke mit einer graziösen Bewegung aus dem Gesicht strich. Warum hatte er Sharpe eigentlich darauf angesetzt, so viel wie möglich über sie herauszufinden?

				Er wusste es nicht wirklich.

				»Was fasziniert denn dich so?«

				Damien blickte auf und sah seinen jüngeren Bruder Robert, der langsam zu ihm herüberkam und ihn anlächelte. »Und warum bist du hier? Ich dachte, du seist auf dem Land in Rolthven.«

				»Offensichtlich nicht.« Robert hob die Brauen. »Ich hatte geschäftlich in London zu tun. Und jetzt möchte ich wissen, welche dieser jungen Ladys bei dir dieses Interesse auslöst.«

				Damien drückte sich um eine Antwort, wechselte stattdessen das Thema. »Wann bist du in die Stadt zurückgekehrt?«

				»Heute früh. Rebecca und die Kinder sind noch auf dem Land. Und du hast auf meine Frage nicht geantwortet, übrigens eine ziemlich lästige Angewohnheit von dir. Die hübsche Brünette zur Linken ist Lillian Bourne, wenn ich mich nicht irre. Ich erinnere mich an ihre erste Saison. Sie sieht heute Abend bezaubernd aus, nicht wahr?«

				Es irritierte ihn, dabei ertappt zu werden, dass er verstohlen eine junge Dame beobachtete. Damien überlegte, ob er alles abstreiten sollte, doch Robert verfügte über ein untrügliches Gespür für so etwas. Und dass er gleich die Schönste der Gruppe herauspickte, war ebenfalls typisch für ihn. Schließlich war sein jüngerer Bruder früher ein berüchtigter Herzensbrecher, der es auf schnelle Eroberungen anlegte.

				Damien entschloss sich, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. »Ja, das ist sie. Wir haben uns kürzlich kennengelernt. Ich muss zugeben, dass sie ganz anders zu sein scheint als die oberflächlichen Mädchen, die nur dummes Zeug reden.«

				Robert war wie immer tadellos gekleidet. Sein Anzug entsprach der neuesten Mode, die Krawatte war perfekt gestärkt und strahlend weiß, und an den Manschetten gab es nur eine Spur von Spitze. Er murmelte: »Na ja, sie ist schließlich auch kein Mädchen mehr, oder? Sie wurde vor mindestens vier Jahren in die Gesellschaft eingeführt.«

				»Das habe ich ebenfalls gehört.«

				Sein Bruder blickte ihn neugierig an. »Diesen Tonfall kenne ich zur Genüge.«

				»Welchen Tonfall? Soweit ich das beurteilen kann, war da nichts Besonderes.«

				»Ja, genau das meine ich. Wenn deine Stimme so … tonlos klingt – was du übrigens perfekt beherrschst –, dann hat das immer etwas zu bedeuten.«

				Damien verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. »Das ist lediglich ein Hinweis, dass ich nicht wünsche, über dieses Thema zu sprechen. Ist Colt ebenfalls hier?«

				Robert nahm vom Tablett eines vorbeieilenden Dieners ein Glas Champagner und schüttelte den Kopf. »Er hütet Brianna wie ein rohes Ei. Wieso forderst du sie nicht zum Tanz auf?«

				»Wen? Brianna?«

				Robert drehte das Glas in seinen Händen, den Blick auf die Frauengruppe gerichtet. »Du weißt ganz genau, wen ich meine. Wenn ich mich recht erinnere, gab es da irgendeinen Skandal. Allerdings hat mich der schlechte Ruf anderer nie interessiert – ich war zu sehr mit meinem eigenen beschäftigt. Außerdem ist sie … interessant. Sie hat eine Vergangenheit, und so einen Charakterzug würdest du bei einer Frau immer suchen. Niemand weiß, was mit ihr und Sebring während ihres verhängnisvollen Durchbrennens passiert ist. Finde es heraus, Geheimnisse sind doch deine Spezialität.«

				»Nicht wenn es solche Geheimnisse sind.«

				»Andere kannst du nicht länger lösen.«

				Das war leider wahr. Mal abgesehen von Charles Peyton und seiner Anfrage. Aber das konnte er wohl kaum ins Feld führen. Damien murmelte: »Ich kann nicht tanzen. Oder hast du das vergessen?«

				Und da erkannte er, dass es Robert tatsächlich entfallen zu sein schien. Er wirkte erst überrascht, dann huschte ein grimmiger Ausdruck über sein Gesicht. Langsam sagte er: »In der Tat. Ich habe dich nie als …«

				»Du meinst, dass du mich nie als Krüppel gesehen hast?«, vollendete Damien den Satz, weil Robert verstummte.

				»Das wollte ich so nicht sagen«, knurrte sein Bruder. »Verflucht noch mal, Dame. Ich meinte nur, dass du schon immer in die Tat umgesetzt hast, was du dir vornimmst. Deshalb ist mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass ein simpler Tanz dich vor Probleme stellen würde. Entschuldige vielmals. Der Krieg hat bei dir vieles verändert, das sollte ich eigentlich nur zu gut wissen.«

				»Es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung.« Tanzen hatte nie zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, war eher eine lästige Pflicht gewesen, und deshalb hatte Damien auch nie mit Bedauern daran gedacht, dass er bei diesen gesellschaftlichen Vergnügungen künftig abseitsstehen musste. Bis heute. Er konnte Lily nicht einmal zum Tanzen auffordern, und das wurmte ihn.

				Weil sein Bruder schwieg, fügte er ein wenig sarkastisch hinzu: »Ich fürchte, für mich ist es tatsächlich nicht länger möglich, einen Walzer mit der gebührenden Eleganz zu tanzen. Auch wenn dein Vorschlag durchaus faszinierend ist, steht es für mich nicht zur Diskussion, die hübsche Lillian zum Tanz aufzufordern.«

				»Ich glaube, das ist wahr.« Robert nippte an seinem Champagner und runzelte die Stirn.

				»Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht«, bemerkte Damien. »Das bedeutet nämlich, dass du nachdenkst. Schlimmer noch: Du denkst über die Frauen nach, und wenn ich ehrlich bin, macht mich das im Augenblick nervös.«

				Robert grinste ihn über den Rand seines Glases hinweg an. »Das ist nun mal eines meiner Lieblingsthemen. Frag meine Frau.«

				»Im Zusammenhang mit deinem Leben kannst du so viel nachdenken, wie du willst. Aber halte mich da bitte raus.«

				»Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt bislang von irgendwelchen Privatangelegenheiten wüsste, doch es freut mich sehr, das zu hören, Brüderchen. Vielleicht könntest du einfach zu ihr rübergehen und mit ihr plaudern, wenn ihr schon nicht tanzen könnt.«

				»Verkuppelst du mich etwa gerade? Falls dem so ist, lass es lieber. Ich brauche deine hilfreichen Ratschläge nicht.«

				»Ach nein?«

				»Nein.« Er sagte es fest und entschieden.

				»Nun, du wirst schon deinen eigenen Plan verfolgen, denn wie es aussieht, hat die Lady dich soeben bemerkt und kommt direkt auf uns zu.«

				Wäre Damien nicht so exzellent geschult gewesen, in jeder Situation seine Reaktionen zu verbergen, hätte er sicher einen Blick riskiert. So hingegen blieb er einfach stehen, lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und gab sich möglichst unbeteiligt.

				»Lord Damien.«

				Er richtete sich auf. Mit einem höflichen Lächeln wandte er sich ihr zu. »Lady Lillian.«

				Sie war nur noch wenige Schritte entfernt. Das topasfarbene Kleid umspielte ihren Körper, und in ihren Augen sah er eine Verletzlichkeit, die ihn zutiefst rührte …

				»Ich … Guten Abend.«

				»Guten Abend«, erwiderte er freundlich und fragte sich, warum sie zögerte. »Kennt Ihr schon meinen Bruder Robert?«

				»Wir sind einander tatsächlich irgendwann vorgestellt worden.« Robert beugte sich mit dem entwaffnenden Charme, der ihm vor seiner Heirat die Herzen der Frauen zufliegen ließ und ihm seinerzeit den Ruf von Englands berüchtigtstem Lebemann eintrug, über ihre Hand. »Aber das ist schon lange her. Darf ich wohl anmerken, dass Ihr heute Abend wirklich bezaubernd ausseht, Mylady.«

				»Vielen Dank.« Der kurze Moment der Irritation war vorbei. Sie sprach ruhig und würdevoll.

				»Wenn Ihr mich bitte entschuldigt? Ich glaube, ich habe Tante Beatrice den nächsten Tanz versprochen, und wenn ich nicht pünktlich erscheine, werde ich mir was anhören müssen.« Robert ließ ihre Hand los und lächelte.

				Wie offensichtlich, dachte Damien und blickte amüsiert über so viel Mangel an Raffinesse seinem Bruder nach, der gerade in der Menge verschwand.

				»Ich wollte nicht stören.«

				Damien hob eine Augenbraue. »Ganz und gar nicht. Ich würde es immer vorziehen, mit einer schönen Lady statt mit meinem trübseligen Bruder zu reden, glaubt mir.«

				»Trübselig?«, hakte Lillian ungläubig nach. »Robert Northfield? Ich denke, die meisten Leute wären da anderer Ansicht, Mylord.«

				»Sie wären überrascht, was eine respektable Heirat und die Vaterschaft aus einem notorischen Lebemann gemacht haben«, murmelte er und bemühte sich, seinen Blick nicht dorthin gleiten zu lassen, wo ihr großzügiges Dekolleté einen verführerischen Blick auf ihre Brüste gewährte. Natürlich alles im Rahmen von Anstand und Schicklichkeit, aber sie trug, ihrem Alter entsprechend, das Kleid einer Frau und nicht das eines Mädchens. Obwohl sie noch unverheiratet war. Und das fiel ihm auf.

				O ja, und wie es ihm auffiel.

				»Ist das so?« Ihre blauen Augen strahlten ihn an. »Sprecht Ihr da aus der Erfahrung des unverheirateten von drei Brüdern?«

				Was wusste sie wohl sonst noch über ihn? Er fragte sich, ob sie sich über ihn erkundigt hatte nach diesem Abenteuer in der Bibliothek. »Sagen wir einfach, meine Familie schießt sich gerade auf diesen Status ein, und das finde ich anstrengend. Es war einfacher, gegen die Franzosen zu kämpfen.«

				»Ihr sprecht mit der Frau, auf die derzeit die werte verwitwete Duchess of Eddington all ihre Anstrengungen richtet«, erwiderte Lillian trocken. »Am Ende dieses Abends wird sie mir eine Bilanz vorlegen, wie oft ich zum Tanzen aufgefordert wurde, wer was über mein Kleid gesagt hat und zu welchen Veranstaltungen ich in den kommenden Wochen eingeladen bin. Nicht zu vergessen die ernste Ermahnung, dass die Saison nicht ewig dauern wird.«

				Er mochte ihre Offenheit. Und die Form ihrer Lippen, und wie ihre langen Wimpern Schatten auf ihre zarten Wangenknochen werfen und …«

				»Ich danke dem Himmel, dass das so ist.« Damien zögerte, doch da seine Gehbehinderung für sie kein Geheimnis mehr war, gab er sich einen Ruck. »Ich kann Euch leider nicht zum Tanz auffordern, aber vielleicht könnten wir ein paar Minuten lang die frische Luft auf der Terrasse genießen?«

				Lillian zögerte. Es war eine sternenklare Nacht. Nur ein paar vereinzelte dünne Wolken flogen dahin und schoben sich wie ein Schleier vor die Sichel des Mondes. Gerade richtig, um nach draußen zu gehen. Trotzdem sollte sie es eigentlich nicht tun, doch die Verlockung, dem Gedränge im Ballsaal für eine Weile zu entfliehen, war groß.

				»Habt Ihr mit meinem Cousin James gesprochen?«, fragte sie, als sie auf die Terrasse traten. Es klang, als suche sie eine Erklärung, warum sie überhaupt auf ihn zugekommen war.

				»Nein. Warum?«

				»Ich habe ihn gebeten, Euch zu danken, falls er Euch über den Weg läuft. Weil Ihr mir neulich geholfen habt.«

				»Mir danken?« Er wirkte ehrlich überrascht.

				»Ihr habt mich auf effektive, wenngleich recht unorthodoxe Weise gerettet.« Sie versuchte nicht zu erröten, als sie sich wieder daran erinnerte, wie sie vor seinen Augen das Kleid ausgezogen hatte. Aber sie spürte bereits die verräterische Wärme, die an ihrem Hals aufzusteigen begann.

				»Es gibt keinen Grund für irgendwelche Dankbarkeit. Ich glaube, ich war ursprünglich derjenige, der Euch störte, noch dazu mit Lady Piedmont auf den Fersen. Und dann habe ich zu allem Überfluss die Tür abgeschlossen, sobald sie verschwunden war. Und damit nahm das Unglück seinen Lauf – es war also ganz allein meine Schuld.«

				»Ach, das sagt Ihr nur, weil Ihr höflich sein wollt.«

				»Durchaus nicht.«

				Er war attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte. Allerdings war in der Bibliothek ja kaum Licht gewesen, sodass sie ihn jetzt erstmals richtig sah. Seine Gesichtszüge waren ausgesprochen ansprechend, und seine dichten, leicht gelockten Haare reichten fast bis zum Kragen.

				Und dann diese dunklen Augen. So forschend und eindringlich. Durchdringend fast, als könne er bis tief auf den Grund ihrer Seele blicken.

				Was sieht er dort wohl?

				Der beschwingte Rhythmus der Musik war durch die offenen Türen zu hören. Aus der Entfernung genoss sie die Musik viel mehr. Leichthin bemerkte sie: »Der Punkt ist, dass es nicht zu einer Katastrophe kam, und das habe ich Eurer raschen Reaktion zu verdanken. Und dann bin ich so schnell verschwunden, dass ich vergessen habe, Euch meine Dankbarkeit auszudrücken. Als mir das später bewusst wurde, fand ich mich schrecklich unhöflich.«

				Er senkte leicht die Lider, und die Intensität seines Blickes machte sie unruhig. Sie blieb an der Brüstung stehen und gab sich größte Mühe, eine gefasste Miene zur Schau zu stellen. »Sagt mir, habt Ihr Sebring den Laufpass gegeben, oder war es umgekehrt?«

				Sie zuckte zusammen bei dieser sehr persönlichen Frage. Andererseits hatte sie ihm ja am Abend in der Bibliothek offen gesagt, dass sie es sich nicht leisten konnte, ein zweites Mal ins Gerede zu kommen. Zweifellos war er neugierig gewesen und hatte sich nach ihr erkundigt. Früher oder später würde er ohnehin davon erfahren, doch in diesem Moment störte es sie. Sie stellte sich vor, wie ihm die schmutzige Geschichte ihres Durchbrennens von irgendwem hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert wurde. Bei anderen war ihr das egal, bei ihm nicht.

				Ich kenne ihn doch kaum. Wieso macht es mir dann was aus, was er über mich denkt?

				Vorsichtig erklärte sie: »Das ist eine Sache, die zwischen ihm und mir bleiben sollte.«

				»Das ist nur fair.« Er neigte den Kopf und verlagerte sein Gewicht. Vermutlich, weil sein Bein schmerzte. Schon merkwürdig: Während sie in gesellschaftlicher Hinsicht als beeinträchtigt galt, hatte ihn der Krieg körperlich versehrt, und sie fragte sich, ob das der Grund war, weshalb sie sich ihm so verbunden fühlte.

				»Die Frage ist nicht unvernünftig«, gab sie möglichst unbeteiligt zu. »Aber ohne ins Detail zu gehen, kann ich darauf keine Antwort geben.«

				»Vielleicht habe ich mich auch falsch ausgedrückt. Ich wollte eher sagen, dass es für mich nur schwer vorstellbar ist, dass er so einfach seine Meinung geändert haben soll.«

				Sie verspürte ein merkwürdiges Flattern in ihrer Magengrube. »Wenn das ein Kompliment war, danke ich Euch dafür.«

				»So war es gedacht.«

				»Das alles liegt inzwischen vier Jahre zurück. Arthur ist ein verheirateter Mann, und ich für meinen Teil sehe keinen Grund, noch über die Vergangenheit nachzugrübeln.«

				»Eine vernünftige Ansicht.« Sein Lächeln wirkte seltsam distanziert, flackerte nur kurz auf. »Ich habe seit meiner Rückkehr nach England immer wieder versucht, mir genau das einzureden. Bisher leider nur mit mäßigem Erfolg.«

				Sie legte eine behandschuhte Hand auf die Balustrade und schaute hinaus auf den Garten. »Ich bin sicher, dass es schwer ist, den Krieg zu vergessen. Mir scheint es so unvorstellbar …«

				»Und ich würde nicht mal wollen, dass Ihr versucht, ihn Euch vorzustellen.«

				Sie hätte ihn gerne gefragt, wie es genau zu der Verletzung seines Beins gekommen war, aber nachdem sie selbst ihm gerade eine ausführliche Erklärung verweigert hatte, durfte sie ihrerseits keine von ihm erwarten. Zumal sie nicht wusste, inwieweit er sich durch diese Behinderung in seinem Stolz getroffen fühlte. Männer konnten da schon sehr merkwürdig sein.

				Allerdings hatte sie ähnliche Probleme. Es kostete sie selbst jede Menge Überwindung, sich wieder in der Gesellschaft zu zeigen und dabei den Kopf hochzuhalten. Dank der Herzoginwitwe wurde sie zwar zu fast allen wichtigen Partys eingeladen, aber man hieß sie allenfalls halbherzig willkommen. Und das tat weh, jedes Mal aufs Neue. Die britische Aristokratie war nicht gerade dafür bekannt, denen zu verzeihen, die gestrauchelt waren.

				Lily öffnete den Mund, um irgendetwas Unverfängliches zu sagen. Sie wollte das Thema wechseln, von ihrem Fauxpas und seiner Kriegsverletzung wegkommen. Doch dann berührte er sie plötzlich. Seine Hand lag auf ihrem Handgelenk, und er zog sie stumm in eine dunklere Ecke der Terrasse, weg von den Terrassentüren. Leise machte er: »Pst.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Er war nicht allein wegen der gesellschaftlichen Verpflichtungen zu diesem Ball gekommen. Auch nicht primär, um die Frau zu treffen, die jetzt neben ihm stand, obwohl er das gehofft hatte. Aber eigentlich war er aus einem ganz anderen Grund hier.

				Wegen Edgar Kinkannon.

				Es war der Mann, der unter der Adresse wohnte, die Charles Peyton ihm geschickt hatte.

				Wie passend, dass der fragliche Gentleman, der – wie Damiens Nachforschungen ergaben – alles andere als ein Gentleman war, soeben auf die Terrasse hinaustrat. Damien erkannte sofort diese gespielte Lässigkeit, die vorgetäuschte Ruhe und den scharfen Blick, als er gespielt unbekümmert in alle Richtungen schaute …

				Nicht alle Diebe waren zugleich Spione, aber alle Spione waren Diebe, sofern man Informationen als Besitztum definierte. Besonders dann, wenn es sich um wertvolle Dokumente handelte. Damien erkannte es sofort, wenn sich jemand auf dem Weg zu einer konspirativen Verabredung befand. Schließlich war er oft genug selbst in geheimer Mission unterwegs gewesen. Jetzt war es für ihn vor allem wichtig, von Kinkannon nicht entdeckt zu werden. Er wandte sich Lillian zu, um sein Gesicht zu verbergen. Dann beugte er sich zu ihr hin und flüsterte ihr ins Ohr: »Ihr könnt mir jetzt den Gefallen erwidern, den ich Euch letztens erwiesen habe. Tut einfach, worum ich Euch bitte.«

				Ganz leicht legte er die Hand auf ihre Taille. Es war die Berührung eines Liebhabers, und sein Mund streifte ihren schlanken Hals. Er spürte, wie sie scharf einatmete. Zweifellos nahm er sich eine ungebührliche Freiheit heraus, doch nur so konnte er seine Identität wirklich verbergen. »Tut so, als wären wir nach draußen getreten, um einen Moment für uns allein zu haben. Beobachtet dabei bitte den Mann und sagt mir, in welche Richtung er geht.«

				Die hübsche Lillian war eine gelehrige Schülerin, nickte fast unmerklich. Sie kam gar nicht auf die Idee, sein Ansinnen zurückzuweisen. Damien bemerkte erneut, wie verführerisch sie roch – nach Frühlingsblumen, so leicht und süß … Ihre Haut war herrlich weich. Unwillkürlich musste er wieder an ihren Körper in dem Unterhemd denken, und einen Moment lang wünschte er, Kinkannon würde sich noch länger auf der Terrasse herumdrücken. Dann hörte er jedoch das Geräusch von Schritten auf den Steinstufen, die sich entfernten, und schließlich war da nichts mehr außer dem leisen Rascheln der Blätter in der abendlichen Brise.

				Sie sagte sehr leise: »Er hat den Weg nach rechts genommen.«

				Nur widerstrebend hob Damien den Kopf und verspürte für den Moment keinerlei Lust, sich noch einmal von Charles Peyton einspannen zu lassen. Allerdings durfte Lillian ohnehin nicht länger hier draußen bleiben, wenn es kein Gerede geben sollte. Er bot ihr seinen Arm. »Ich danke Euch. Jetzt sollte ich Euch lieber wieder nach drinnen geleiten.«

				Ihre Finger berührten seinen Ärmel, und sie sagte atemlos: »Aber nur unter der Bedingung, dass Ihr mir in naher Zukunft eine Erklärung liefert.«

				Damien lächelte über den energischen Unterton. Was auch immer zwischen ihr und Sebring passiert sein mochte, sie war keine Frau, die sich einfach abweisen ließ. »Das sollte ich wohl, nicht wahr? Ich werde Euch besuchen, Lady Lillian.«

				Hatte er das wirklich gerade gesagt?

				Ihr Blick verriet ihm, dass sie überrascht wirkte, doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Er sorgte dafür, dass sie bemerkt wurden, als sie gemeinsam den Ballsaal betraten, verabschiedete sich in Hörweite anderer Gäste von ihr und entfernte sich. Er musste sich beeilen, wenn er das Treffen nicht verpassen wollte.

				Er suchte den Wintergarten, in dem es nach Treibhausblumen und nach feuchter Erde roch und der über einen Ausgang zum Garten verfügte. In der Dunkelheit tastete er sich zwischen den Pflanzen durch. Er wusste nicht, wohin Kinkannon sich gewendet hatte – er an seiner Stelle hätte sich ziemlich weit zurückgezogen, etwa dorthin, wo der Wirtschaftsgarten begann. Dieser Teil des Grundstücks wurde zu so später Stunde bestimmt von niemandem mehr aufgesucht. Und Gäste hielten sich dort schon gar nicht auf.

				Damien sollte sich mit seiner Vermutung täuschen. Kinkannon schien anderer Ansicht über die geeignete Ortswahl zu sein. Der Gemüsegarten jedenfalls war leer, und die vom Mond schwach beleuchteten Beete lagen unberührt da. Er überlegte, welche Möglichkeit jetzt noch blieb. Vielleicht dachte der Mann gar nicht so professionell, und die Lösung war viel einfacher.

				Ihm selbst lagen komplizierte Gedankengänge mehr. Er war es gewohnt, Probleme zu wälzen und seinen Verstand zu benutzen, um einen raffinierten Gegner zu bezwingen. Hier musste er direkter vorgehen und sich etwa fragen: Wo fand man einen Unterstand und wurde nicht nass? Wo war man ungestört, ohne sich in einem Garten die Schuhe zu verderben?

				Kinkannon musste in der Laube sein, folgerte Damien und lag mit dieser Vermutung richtig, denn schon aus einiger Entfernung erkannte er seinen Schatten.

				Beim Annähern bemerkte er, dass der Mann mit seinen Fingern ungeduldig auf seine Oberschenkel trommelte. Er war untersetzt, aber nicht unbedingt dick. Die blonden Haare trug er modisch zurückgekämmt, und hätte Damien nicht von Charles’ Verdächtigungen gewusst, wäre er nicht auf die Idee gekommen, einen Erpresser vor sich zu haben. Einen, der sich Mitglieder der Gesellschaft herauspickte, über die er etwas wusste, was niemand wissen sollte. Und unter Umständen war er vielleicht sogar ein Mörder.

				Peyton brachte ihn offenbar in Verbindung mit dem Verschwinden eines jungen Mannes, dem Kammerdiener des Premierministers. Natürlich wäre es denkbar, dass der junge Mann einfach aus eigenem Antrieb verschwand. Aber Charles zufolge hatte der Diener all seine Sachen zurückgelassen und war bis zu seinem Verschwinden äußerst zuverlässig gewesen. Keiner konnte sich vorstellen, dass er seinen Posten einfach ohne ein Wort verlassen hätte. Als man die anderen Bediensteten befragte, gab einer der Lakaien zu, dass er in letzter Zeit sehr gereizt und abwesend gewirkt habe, und erwähnte den Namen Kinkannon in Verbindung mit einem Treffen, das wenige Tage vor dem unerklärlichen Verschwinden stattfand.

				»Was wollt Ihr?«

				Eine Gestalt tauchte auf dem Kiesweg zwischen den sauber gestutzten Bäumen auf. Die Bewegungen des Mannes wirkten eindeutig angespannt, wie Damien selbst bei dieser dürftigen Beleuchtung erkannte. Er wich zurück und verschmolz reglos mit den Schatten.

				»Wenn Ihr mich nicht bezahlt, Lawson, werdet Ihr als der Prasser entlarvt, der Ihr seid.«

				Der zweite Mann war schlank und noch recht jung. Er ballte die Fäuste, und in seinem Gesicht arbeitete es. »Ich konnte ja nicht mal meine Schulden bezahlen. Wie soll ich denn jetzt Euch bezahlen?«

				»Lasst Euch was einfallen.«

				»Verdammt, Kinkannon! Glaubt Ihr etwa, dass ich das nicht längst versucht habe? Aber ich weiß keine Lösung. Warum tut Ihr mir das bloß an?«

				»Ich helfe damit lediglich einem Freund.«

				»Indem Ihr meine Schuldscheine kauft und von mir das Doppelte verlangt?«

				»Denkt Ihr denn allen Ernstes, Lord Hanover würde Euch noch in die Nähe seiner Tochter lassen, wenn er wüsste, in welch desolatem Zustand sich Euer einst so üppiges Vermögen befindet? Ihr habt nicht nur alles verpulvert, sondern zudem noch eine Menge Schulden aufgehäuft. Wenn Ihr wirklich so versessen auf Hanovers hübsches Töchterchen seid und der Gedanke an den Schuldturm Euch schreckt, nun …« Kinkannon spreizte die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich gebe Euch noch eine Woche.«

				Im kalten Licht der Sterne wirkte Lawsons Gesicht knochenbleich. »Ihr versucht mich zu ruinieren.«

				»Bezahlt mich, und ich tu’s nicht.«

				»Ich kann nicht.«

				Während Damien die schiere Verzweiflung auf eine ihm unerklärliche Weise berührte, machte sie auf Kinkannon keinerlei Eindruck. Kalt erwiderte er: »Ihr seid ein hohlköpfiger Narr, ein ganzes Vermögen zu verspielen. Und jetzt verliert Ihr vermutlich auch noch Eure Herzdame. Aber das ist nicht mein Problem. Ich will nur mein Geld.«

				Damien beobachtete, wie der junge Mann sich zutiefst getroffen abwandte. »Nun … irgendwie muss ich es auftreiben. Es ist so ziemlich das Letzte, was ich will, aber mein Onkel Charles wird mir hoffentlich helfen …«

				Onkel Charles.

				Charles Peyton?

				Sofort waren Damiens Sinne geschärft. Kein Wunder, dass Peyton so ein gesteigertes Interesse an dieser Geschichte hatte. Er drückte sich gerne kryptisch aus, doch endlich ergab seine Bitte um Hilfe einen Sinn. Damien hasste es, diesem jungen Mann die Wahrheit sagen zu müssen: dass sein Onkel bereits von der Erpressung wusste.

				»Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.« Kinkannons Stimme klang samtweich. »Ich habe Euch bei unserem letzten Treffen eine Notiz gegeben.«

				»Nein. Niemals.«

				»Ihr könntet Eure Meinung ändern …«

				»Nein!«

				»Wie Ihr wünscht.« Kinkannon zuckte mit den Schultern.

				»Ich kann nicht.«

				»Dann erwarte ich in Kürze Eure Zahlung«, sagte Kinkannon eiskalt und wandte sich ab.

				Damien wartete, bis beide verschwunden waren. Henry Lawson stolperte zuerst den Weg entlang, und wenig später folgte Kinkannon ihm. Er wirkte selbstzufrieden. Peyton hatte von Damien absolute Diskretion verlangt, und jetzt verstand er, warum. Weil seine eigene Familie in die Sache verstrickt war.

				Der effiziente Alfred Sharpe hatte den ganzen Tag Informationen über ihren Verdächtigen gesammelt – inklusive des Hinweises, dass er an diesem Abend hier sein würde. Edgar Kinkannon war etwas älter als die meisten jungen Männer, mit denen er Umgang pflegte. Merkwürdig war, dass man fast nichts über seine Vergangenheit wusste, außer dass er bei der Armee gewesen sei und angeblich von seiner Familie als schwarzes Schaf verstoßen wurde. Hingegen stand zweifelsfrei fest, dass er immer reicher wurde, ohne dass die Quelle des plötzlichen Wohlstands bekannt war.

				Durch Erpressungen, wie Damien jetzt erkannte. Erst kürzlich hatte einer von Henrys Freunden, der Sohn eines Viscount, Selbstmord begangen, und mittlerweile sprach einiges dafür, dass Kinkannon da ebenfalls seine Finger im Spiel hatte. Vielleicht war die ganze Geschichte ja größer, als Charles Peyton es sich vorstellte – zumal Kinkannon ja eindeutig nicht auf eigene Faust handelte. Und was genau war diese Alternative, die anzunehmen Henry sich geweigert hatte?

				Zu Hause würde neben ihrem Lieblingssessel bestimmt ein Buch liegen, dachte Lily. Sie könnte ihr Nachthemd anziehen und sich Tee heraufbringen lassen, um neben dem offenen Kamin zu sitzen und zu lesen …

				Aber zuvor musste sie noch mit Sir George Hardcourt Walzer tanzen, der sich seit der Teegesellschaft neulich kaum abschütteln ließ.

				Dass sie das alles nicht mochte, war ihr Problem. James hatte nämlich recht: Sir George war im Grunde ein netter Mann, und es war nichts Respektloses an der Art, wie er sie ansah oder wie er sie behandelte. Und war es wirklich so unausdenkbar, dass er um sie werben wollte? Seit ihrer missglückten Flucht hatte sie schon ganz andere Dinge erlebt. Angebliche Gentlemen, die sie gierig und schamlos wie Freiwild betrachteten. Diese verfluchte Doppelmoral, die dafür verantwortlich war, dass man bei Männern und Frauen zweierlei Maßstäbe anlegte. Sie wurde noch immer schief angeschaut, während Arthur eine vorteilhafte Ehe einging und als geachtetes Mitglied der Gesellschaft galt. Dabei hatte er sie nach Strich und Faden in die Irre geführt. Wenigstens war Sir George genauso, wie er auf den ersten Blick wirkte. Schroff, vielleicht ein bisschen zu ernst, aber ein guter Kerl.

				Ganz anders als der geheimnisvolle Damien Northfield jedenfalls.

				Sobald der Tanz vorbei war, lächelte sie entschuldigend und floh. Sie eilte in jene Ecke des großen Raumes, wo Ihre Gnaden Hof hielt, wo sich ihre gesamte Entourage um sie scharte, meist Frauen ihres Alters. Lily setzte sich zu ihnen und lächelte, als ein tadelnder Blick sie traf. Sie gab wirklich ihr Bestes, ganz naiv und unschuldig zu wirken, aber …

				Nun, die Herzoginwitwe ließ sich nicht so leicht täuschen. Sie beugte sich zu ihr herüber, sobald die Musik wieder einsetzte, und fragte: »Hat es sich wirklich geziemt, mit Rolthvens Bruder nach draußen zu gehen?«

				»Er kann nicht tanzen, weshalb er mich einlud, stattdessen einen Moment mit ihm auf die Terrasse zu gehen.«

				»Aha.« Einen Moment wirkte die alte Dame verblüfft, was nicht allzu oft passierte. Schnell fasste sie sich jedoch wieder. »Nun ja, da habt Ihr wohl recht, mein Kind. Das hatte ich vergessen.«

				Lily lächelte gelassen und strich ihr Kleid mit einer trägen Handbewegung glatt.

				»Trotzdem ist er ein unverheirateter, junger Mann und …«

				»Ihr könnt unbesorgt sein. Er wird mir kaum zu nahe kommen – ich kann nämlich schneller laufen als er. Deshalb muss ich keine Angst haben, was Lord Damiens Absichten betrifft.«

				Nein? Es wäre jedenfalls besser für sie gewesen, sich in diesem Moment nicht ausgerechnet daran zu erinnern, wie sein warmer Atem sich an ihrem Hals anfühlte, Versteckspiel und Tarnung hin oder her.

				Lily sah, wie sich die Lippen der resoluten Eugenia zu einem leichten Lächeln verzogen. Das Optimum an Humor, das man von ihr erwarten konnte.

				»Meine Liebe, ich wollte nur noch einmal darauf hinweisen, dass Euch in dieser Saison nicht der kleinste Patzer unterlaufen darf.«

				Sie hatte ja recht, und Lily wusste selbst, was sie ihrem Ruf und ihrer Familie schuldig war. Also erwiderte sie nur sanft: »Er ist der jüngere Bruder eines Duke, der über jeden Zweifel erhaben ist.«

				»Kann schon sein.«

				»Ich glaube, seine gute Herkunft dürfte für sich sprechen.«

				»Was das betrifft, so bin ich allerdings nicht so sicher, ob Rolthvens makelloser Ruf den schlechten des jüngsten Bruders aufzuwiegen vermag«, erklärte ihre Gönnerin spitz. »Robert Northfield war ein Lebemann von wahrlich dramatischen Ausmaßen, ehe er heiratete. Und Lord Damien ist für die Gesellschaft immer noch ein Buch mit sieben Siegeln, weshalb man ihm einiges Interesse entgegenbringt.«

				Zweifellos war er ein Rätsel, dachte Lily, und genau deshalb fand sie ihn auch so interessant. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich auszumalen begann, wie aufregend es wäre, seine Lippen zu spüren, die langsam an ihrem Hals entlangwanderten und von ihrem Ohr bis zur Kehle strichen. »Er hat gemeint, er werde mich vielleicht besuchen.«

				Die Musik hatte wieder eingesetzt, und die Duchess schien das Letztgesagte nicht gehört zu haben. Ihr Blick blieb auf die Tanzfläche gerichtet, doch dann murmelte sie: »Das ist interessant.«

				»Das finde ich auch«, stimmte Lily zu. Wenngleich sie sich nach wie vor fragte, wieso er ausgerechnet sie besuchen wollte? Er war gut aussehend, und ihn umgab diese unerklärliche Aura von Souveränität und Macht, über die nur starke Persönlichkeiten verfügten. Und Macht war immer sehr attraktiv – man musste sich ja bloß Lady Piedmont anschauen …

				Wenn er also eine junge Dame verführen wollte, wäre das für ihn kein Problem. Ohne Zweifel hatte es schon viele Frauen in seinem Leben gegeben, und er wusste im Bett bestimmt ganz genau, was er tun musste …

				Es überraschte sie, dass sie im Zusammenhang mit Damien Northfield über etwas so Unschickliches nachdachte wie seine sexuelle Anziehungskraft. Seit dem Debakel mit Arthur hatte sie es nicht mehr erlebt, dass ein Mann auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte. Allerdings waren die Gelegenheiten seitdem auch nicht gerade zahlreich gewesen.

				Dabei schienen alle ihr genau das Gegenteil zuzutrauen, und das versetzte ihr einen Stich. Ganz England sah sie als gefallene Frau, und wenn sie nicht aus einer so angesehenen Familie stammen würde und die Duchess nicht ihre schützende Hand über sie hielte, dann säße sie jetzt nicht auf einem Ball.

				»Habt Ihr etwas gegen Lord Damien?« Lily hätte es noch vor ein paar Wochen nicht gewagt, eine so direkte Frage zu stellen. Aber inzwischen wusste sie, dass die ehrenwerte Eugenia viel zugänglicher war, als man auf den ersten Blick vermutete. Vielleicht betrachtete sie Lily ja als Ersatz für ihre Enkelin, die Jonathan aufs Land entführt hatte.

				»Sir George ist als Kandidat sicher vielversprechender, meine Liebe.« Hellblaue Augen musterten sie prüfend, als wollte sie ihre Reaktion beurteilen. »Der Mann ist ernstlich interessiert. Ich habe von mehr als einer Person gehört, dass er das ganz offen zugibt.«

				»Trotz meiner Vergangenheit? Wie anständig von ihm.«

				Weil in ihren Worten Sarkasmus mitschwang, traf sie erneut ein missbilligender Blick.

				Lily räusperte sich. »Er ist zwanzig Jahre älter als ich.«

				»Schon, aber ein Baronet mit einem soliden Vermögen.« Doch im nächsten Augenblick seufzte die Duchess. »Natürlich: Ihr seid jung und schön, und Northfield ist trotz seiner Behinderung ein wirklich attraktiver Mann. Keine Frage, dass er faszinierender ist als Sir George. Warten wir einfach ab, ob er wirklich seine Aufwartung macht, ja?«

				Darauf wusste Lily nichts zu antworten. Zumal sie sich nicht sicher war, ob Damien Northfields Worte wirklich ernst gemeint waren oder ob er sie bloß hatte loswerden wollen, um dem geheimnisvollen Mann zu folgen.

				»Ich nehme an, das müssen wir«, murmelte Lily.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Er war ohne jeden Zweifel eifersüchtig.

				Auf ein Gemälde.

				Das war doch lächerlich.

				Oder nicht? Kunst war ihre Leidenschaft. Es war entmutigend, nur an zweiter Stelle zu stehen.

				James fuhr mit der Hand durch seine Haare und schlug die Füße lässig übereinander. Er lag in einem Sessel ausgestreckt und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Seit über einer Woche hatte er Regina nicht gesehen, und als er sich heute endlich entschloss, bei ihr vorzusprechen, ließ sie ihn unverrichteter Dinge wegschicken. Weil sie sich in ihr Atelier zurückgezogen habe und arbeiten wolle. Diese Beziehung lief ganz und gar nicht, wie er sich das vorstellte.

				Während er einen Brandy trank, musste er sich eingestehen, dass ihre Abweisung ihn wirklich schmerzte. Mehr noch, er fürchtete beinahe, dass dies der Anfang vom Ende sein könnte. Regina band ihre Liebhaber nicht dauerhaft an sich.

				»Verdammt«, murmelte er und nahm einen Schluck. Der melancholische Ruf eines Nachtvogels drang durch das halb offene Fenster und schien ihm wie ein Widerhall seines eigenen ruhelosen Gemütszustands. Draußen war es kalt, und die Luft roch nach Rauch, denn überall waren die Kamine angezündet. Auch er saß dicht am offenen Feuer in seinem Arbeitszimmer und genoss die wohlige Wärme. Er hatte sich entschieden, heute nicht auszugehen, denn dieses Gefühlsdurcheinander verwirrte ihn. James, den sonst nichts so schnell aus der Ruhe brachte, kannte so etwas nicht. Normalerweise verlief sein Leben in geordneten, vorgegebenen Bahnen.

				»Sir?«

				Er drehte sich um. Irgendwie hatte er nicht bemerkt, dass noch jemand in Hörweite war. Sein Kammerdiener stand in der Tür. Obwohl er sich oft im Haus der Bournes aufhielt, besaß er ein eigenes Apartment ein paar Straßen weiter. Es verschaffte ihm mehr Privatsphäre und Unabhängigkeit und war zudem erheblich ruhiger als ein vielköpfiger Haushalt, in dem seine Cousinen ständig etwas von ihm wollten. Brandon verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wirkte verlegen. »Verzeiht, wenn ich störe, aber ich soll Euch das hier geben.«

				James beäugte den Umschlag, schaute auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Zwar wurden während der Saison die Nächte gerne zum Tag gemacht, aber für einen Botenbrief war es allemal ein merkwürdiger Zeitpunkt. »Von wem kommt das?«

				»Es gibt keinen Absender, fürchte ich. Ein Diener hat den Brief überbracht und ist sofort wieder verschwunden.«

				Wollte er dieses Spiel wirklich mitspielen? Als er die elegante Handschrift auf dem Briefumschlag erkannte, wusste er, dass er mitspielen würde, auch wenn er sich damit einmal mehr ihren Regeln beugte.

				»Vielen Dank«, sagte er knapp, stand auf und nahm den Brief entgegen. Dann wartete er, bis Brandon diskret die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er die Nachricht öffnete.

				Wir sind jetzt so weit.

				Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen? Niemand, den er kannte, würde eine so kryptische Nachricht schicken. Nur einen Satz, ohne jede Erklärung. Das war typisch Regina.

				Jetzt. In diesem Wort schwang eine Dringlichkeit mit, die ihn auf eine archaische Art ansprach. Aber sollte er wirklich springen, wenn sie rief, obwohl sie ihn zuvor weggeschickt hatte?

				Die Antwort lautete eindeutig Ja, und fünfzehn Minuten später stieg er vor ihrem Stadthaus aus dem Sattel. Sein Stolz möge verflucht sein, doch er konnte ihr einfach nicht widerstehen. Und, zum Teufel, er würde es gar nicht erst versuchen.

				Diesmal öffnete sie die Tür persönlich. In einem blauen Tageskleid mit einem Malerkittel darüber. Ihre Finger waren fleckig, und ihre Augen funkelten. Ihre offenen dunklen Haare umspielten die Schultern und fielen ihr über den Rücken, und in ihrem strahlenden Lächeln schwang eine ungezügelte Freiheit mit. »Ich bin fertig.«

				James ließ seinen Paletot von den Schultern gleiten. »Vielleicht sollte ich erst einmal reinkommen, und wir reden darüber, was zum Teufel du meinst.«

				»Ja.« Sie nahm ihm den Mantel ab, aber als er eintrat, warf sie ihn einfach auf den Boden und packte sein Hemd. Zog ihn so dicht an sich, dass ihre Münder nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Womöglich zeige ich es dir später – das habe ich noch nicht entschieden.«

				Sie küssten sich auf dem Weg durch den Flur, blieben stehen, berührten einander. Ihre schlanken Finger zerzausten seine Haare, seine Hände umschlossen ihren Hintern und drückten sie gegen seinen Unterkörper, damit sie sofort spürte, wie sehr er sie wollte.

				Regina lachte und leckte spielerisch über seine Unterlippe, als sie schließlich die Treppe erreichten. Ihre silbrigen Augen glommen. »Ich liebe es, wenn du so ungeduldig bist. Das entspricht so gar nicht deiner Art.«

				»Ich liebe dich nackt«, erwiderte er heiser und öffnete ihren Kittel, um ihn achtlos beiseitezuwerfen. Das Kleidungsstück blieb auf dem Geländer liegen.

				Ja, das war wirklich nicht seine Art.

				»Alles, was recht ist.« Geschickt löste sie den Knoten seiner Krawatte und riss sie ihm vom Hals, um sie wegzuschleudern. Sie landete auf einem kleinen Tischchen.

				»Ich werde dich nicht hier auf der Treppe lieben«, warnte er sie, als sie Anstalten machte, auch sein Hemd aufzuknöpfen. Sie stand eine Stufe höher als er, sodass sie sich jetzt auf Augenhöhe befanden. Er kannte ihre Spontaneität und ihren Hang zum Ausgefallenen, während er selbst es eher traditionell liebte: in einem weichen, warmen Bett hinter verschlossener Tür. Selbst nicht im Geringsten exhibitionistisch veranlagt, hatte er sich ihrem Wunsch nach ausgefallenen Örtlichkeiten nur widerwillig gebeugt. Außer dem Fußboden ihres Ateliers waren das eine fahrende Kutsche gewesen, eine zu kleine Chaiselongue in einem Sommerhaus, ein grasbedeckter Hügel am Fluss, wo man sie von einem Boot aus sofort gesehen hätte. Eine Treppe, nein, das musste nicht sein. »Ich bin kein Trapezkünstler. Und wenn ich dich nach oben tragen muss – wir gehen in dein Bett.«

				Sie zog mit einem Ruck sein Hemd aus der Hose und drückte ihre Hand gegen die deutliche Wölbung zwischen seinen Beinen. »Also gut, ich komme widerstandslos mit.«

				»Widerstandslos?« Seine Brauen hoben sich, und er erstickte fast an seinem Lachen. »Meine Liebe, du leistest immer Widerstand. Aber da wir uns diesmal einig sind, könnten wir vielleicht erst nach oben gehen, bevor du weitermachst?«

				Meine Liebe. Gut, es war keine Liebeserklärung, und doch meinte er in dem Moment gesehen zu haben, dass ein dunkler Schatten ihre bemerkenswert silbrigen Augen überzog. Sie ließ die Hand sinken, drehte sich um und hob mit beiden Händen die Röcke an. Vor ihm eilte sie die Treppe hinauf und warf einen herausfordernden Blick über die Schulter zurück, sobald sie den oberen Absatz erreichte. Er stand noch immer unten, war wie gebannt von diesem sehnsüchtigen Blick. Dann setzte er ihr nach und nahm zwei Stufen auf einmal.

				Diese Szene war typisch für ihre Beziehung. Sein Hemd stand offen, sein Körper verzehrte sich nach ihr. Sie war diejenige, die sich ihm ständig entzog, ungebunden, leidenschaftlich und unkonventionell. Und dennoch in vielerlei Hinsicht unnahbar. Er war der Bittsteller, der heißblütige Liebhaber, der sie unbedingt haben musste, obwohl er diese Rolle zuvor nie gespielt hatte.

				Passten sie womöglich gar nicht zusammen?

				Oder waren sie füreinander geschaffen?

				Im Augenblick war ihm das egal. Er betrat hinter ihr das Schlafzimmer, wo sie sich bereits aus dem geöffneten Kleid schälte. Sein Mund wurde beim Anblick ihrer vollen Brüste und ihrer weiblich runden Hüften trocken. Das flaumige Dreieck zwischen ihren blassen Schenkeln lockte ihn im Licht des Kaminfeuers.

				Aber es ging zwischen ihnen nicht allein um körperliche Anziehung. Schon vorher war er ihr verfallen, zumindest in einem gewissen Maß, erkannte er jetzt. Denn so wie mit ihr war es noch nie gewesen. Sein Leben wurde durch sie völlig umgekrempelt, und hätte man ihn vor der ersten Begegnung gefragt, ob das möglich sei, wäre ein entschiedenes Nein die Antwort gewesen.

				Jonathan, Earl of Augustine und sein Cousin, dessen Mutter indianische Wurzeln hatte, würde ihm jetzt natürlich erklären, dass die Götter immer in den Leben der Menschen herumpfuschten, nur um dann genüsslich zuzusehen, was daraus wurde. Was wohl zum liebsten Zeitvertreib aller Gottheiten gehörte.

				Regina war inzwischen herrlich nackt und warf herausfordernd die Haare zurück. »Und ich habe gedacht, du hättest es eilig.«

				Sofort war er wieder bei ihr. Wenn er das Drängen seines Schwanzes richtig deutete, sollte er genau dort sein. Erregung stieg heiß in ihm hoch, er entledigte sich des Hemdes und beobachtete lüstern, wie Regina ihm den Rücken zuwandte und ihre Haare anhob, dabei ihren wunderschönen Hintern zur Schau stellte. Er atmete hörbar ein, als sie in Richtung Bett stolzierte.

				»Soll ich noch länger auf dich warten?«

				Die vorsichtig vorgebrachte Frage stachelte ihn an, und so war sie auch gedacht. »Nicht wenn du es nicht wünschst«, sagte er heiser. »Ich bin gleich bei dir.«

				»Das klingt … wunderbar.«

				Während er sich hinsetzte und sich von den Stiefeln und der Hose zu befreien versuchte, trat sie zum Bett und legte sich auf die Decke. Die dunklen Haare flossen wie eine Flut über die weißen Laken, und ihre Hände glitten zu ihren Brüsten und umschlossen sie. Sie schloss die Augen und umkreiste mit einem Finger eine der Spitzen, die sofort hart und dunkel wurde und sich jetzt besonders deutlich von ihrer cremeweißen Haut abhob. Sie stellte die Beine auf und öffnete die Schenkel gerade so weit, um ihm einen verführerischen Blick auf ihr Geschlecht zu gewähren.

				Ihre ungezügelte Sinnlichkeit verfehlte nie ihre Wirkung auf ihn. James hörte sich zischend ausatmen, und zugleich knallte der erste Stiefel auf den Fußboden, gefolgt vom zweiten. Er riss sich die Hose herunter und beobachtete, wie sie sich berührte. Als er zum Bett trat und ihre Hand beiseiteschob und stattdessen den Mund auf sie legte, schnappte sie leise nach Luft und vergrub die Hände in seinen Haaren.

				Gut. Wenn sie ihn schon hörig machte, dann durfte er sich zumindest diese Genugtuung gönnen. Sie holte sich schließlich sonst immer, was sie wollte.

				Aber jetzt war er dran. Er hatte im Bett noch nie den Spieß umgedreht. Weil es ihm gefiel, wie es war. Er wollte ihr Liebhaber sein und nicht ihr Herr. Heute Abend allerdings hatte es ihn gewaltig gewurmt, dass sie ihn erst fortschickte, nur um ihn später zu sich zitieren zu können. Er war schließlich kein Hündchen, das man mal aussperrte und dann mit ins Bett nahm.

				Der logische Teil seines Verstands erinnerte ihn daran, dass er mit Künstlern und ihren Angewohnheiten nicht ausreichend vertraut war. Gut möglich, dass solche Menschen nicht gestört werden durften. Aber ein anderer Teil tief in seinem Innern fürchtete einfach, er müsse immer hinter ihrer anderen Leidenschaft, der Kunst, zurückstehen. Sofern sie die Beziehung nicht irgendwann ganz beendete.

				Er würde über dieses Gefühlsdurcheinander später nachdenken, beschloss er, denn im Moment wollte er vor allem, dass sie später sehr, sehr froh war, ihm die Nachricht geschickt zu haben.

				Es stand außer Frage, dass sie wirklich Probleme hatte, ihr Leben mit einem anderen Menschen zu teilen.

				Schließlich war sie die nicht ganz standesgemäße Schwester des Viscount Altea, der selbst keinen allzu guten Ruf genoss. Um ihr Sündenregister zu vervollständigen, gab sie sich der Kunst hin, was eine richtige Lady kaum wagen würde. Es war nur folgerichtig, dass sie sich etwas abseits hielt.

				James wusste das alles. Sie hatte nie vor ihm verheimlicht, dass sie für Konventionen wenig übrighatte. Doch es schien ihn nicht zu kümmern. Mehr noch: Wenn sie den Glanz in seinen blauen Augen richtig deutete, gefiel es ihm sogar.

				Und ihr gefiel es auch. Schamlos hob sie sich dem verführerischen Lecken seines Mundes entgegen. Seine Zunge umkreiste die harte, empfindliche Spitze.

				Während er mit dem Mund ihre Brust verwöhnte und ein Prickeln auslöste, das direkt in ihren Schoß strömte und ihren ganzen Körper durchlief, streichelte er gleichzeitig langsam und träge ihre Schenkel und drückte seine Erektion hitzig gegen ihre Hüfte. Allein der Anblick seines blonden Schopfes, der sich über sie beugte, erregte sie. Fast schon so sehr wie die liebevolle Fürsorge, die er ihr mit Zunge und Lippen angedeihen ließ. Als er langsam zur anderen Brust wechselte und sich dabei Zeit ließ, begann sie zu zittern.

				Weiß er es?

				Regina fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sie nie bei einem anderen Mann vor ihm solche Erregung verspürt hatte. Allerdings waren es ohnehin nur drei andere Liebhaber gewesen. Kurze, flüchtige Affären, in zu vieler Hinsicht völlig bedeutungslos, weshalb sie jedes Mal die Beziehung schnell beendete und lieber wieder allein und zölibatär lebte.

				Sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, ihn an diesem Abend nicht zu sehen. Zu sehr hatte er sie in der vergangenen Woche von ihrer Arbeit abgelenkt. Das war ihr so noch nie passiert. Normalerweise befand sie sich in der Endphase eines Gemäldes wie in einem Rausch, denn es war der Höhepunkt des kreativen Prozesses. Doch diesmal nicht. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu James und störten die Konzentration. Deshalb stand das Bild nach wie vor unfertig auf der Staffelei. Nur noch wenige Pinselstriche von der Vollendung entfernt. Weil sie ihn hatte sehen müssen. Das Verlangen war so groß, dass es inzwischen sogar ihre Arbeit beeinträchtigte.

				»Du schmeckst unbeschreiblich«, murmelte er. Seine Lippen kitzelten auf ihrer Haut, als er den Mund zur empfindlichen Unterseite ihrer Brust führte. »Wie ein köstliches Dessert. Süß und salzig zugleich. Wie eine Himmelsspeise, die sich nicht beschreiben lässt.«

				Das Schlafzimmer wurde nur vom Feuer im Kamin beleuchtet, das bereits langsam in sich zusammenfiel. Die Muskeln seines schlanken Körpers waren Mulden und strukturierte Rundungen. So sah sie ihn, während er auf ihr lag, sie leckte und …

				»James.« Sein Name entschlüpfte ihren Lippen wie ein unwillkürliches Flehen, und ihre Hüften hoben sich ihm unmissverständlich entgegen.

				Aber er schob sich nicht zwischen ihre Beine, um in sie einzudringen. Er kam zu ihr und küsste sie. Sein Mund war so zärtlich, ganz im Gegensatz zu dem pochenden Verlangen, das sie in ihm spürte. Der Schweiß glänzte auf seiner Haut und zeugte von seiner Erregung, während sie die Hände an seinem Rücken nach oben gleiten ließ.

				»Erzähl mir von dem Bild.«

				Regina blinzelte, starrte ihn verwirrt an. Seine Augen waren von einem intensiven Blau wie der Sommerhimmel an einem heißen Tag.

				»Wie bitte?«, fragte sie. Sie konnte es nicht fassen, weil sie sah, wie dringend er sie begehrte. Außerdem hatte sie ihn nicht eingeladen, um mit ihm über Kunst zu diskutieren.

				»James …«

				Er knabberte an ihrem Hals. »Erzähl mir davon.«

				»Warum?«

				»Weil du mich vor ein paar Stunden noch weggeschickt hast.«

				»Ich habe gearbeitet.«

				»Ja, ich weiß. Es war wohl zu wichtig, um damit aufzuhören. Sag mir, warum.«

				Regina zögerte mit ihrer Antwort. Weil sie nicht sicher war, was sie entgegnen sollte, und weil sie mit einem Mal das Gefühl hatte, ihre Arbeit, an der nur noch ein paar Pinselstriche fehlten, im Stich gelassen zu haben. Es kam ihr vor, als sei sie daran gescheitert, ein Kind aus ihrem Leib zu pressen. Aber darüber mochte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Im Moment wollte sie James, und sie musste nur das Richtige sagen.

				»Ich habe ihn für dich alleingelassen.«

				»Wen alleingelassen?« James küsste sie. Sein Mund drückte sich unnachgiebig auf ihren, beinahe besitzergreifend. »Du wirst es mir schon erklären müssen, oder ich schwöre dir, dass ich dich sonst nicht ficken werde.«

				Amüsiertes Entsetzen durchfuhr sie, weil er sonst nie solche Ausdrücke benutzte – oder sie hatte es einfach noch nicht erlebt. Jedenfalls war es so gar nicht James Bournes Art, aber er hielt ihre Hüften unnachgiebig gepackt, und in seinen Augen lag ein entschlossenes Funkeln. Ihre Blicke trafen sich, und die Atmosphäre in diesem von der rötlichen Kohlenglut nur schwach beleuchteten Raum war schwer und schwül von Verlangen und Erregung.

				Er braucht das hier.

				»Ich habe das Bild, als es fast fertig war, deinetwegen stehen lassen, und das mache ich sonst nie«, erklärte Regina. Ihre Stimme war kaum hörbar. »Ich weiß noch immer nicht, wie ich Wilhelm Tells moralisches Dilemma und seine Entscheidung mit meinen Mitteln ausdrücken will … Du hast mich zu sehr abgelenkt. Und wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich kann es mir nicht erklären, warum sich meine Wahrnehmung verschoben hat.«

				James berührte ihre Wange. Seine Finger waren wie eine Feder. »Warum bist du hin- und hergerissen?«

				»Weil es eigentlich eine ganz einfache Sache sein müsste.« Sie legte die Arme um seinen Hals und hob den Unterleib, bis ihr Bauch sich gegen seine Männlichkeit drückte. »Aber letztlich ist es das gar nicht. Ich konnte nicht weitermachen, weil ich seinem Konflikt nicht gerecht werden kann.«

				»Dann wirst du es nicht fertig malen?« Er klang ehrlich überrascht.

				»Ich bezweifle es.«

				»Und wieso kannst du den Konflikt nicht darstellen?«

				»Wilhelm Tell hat eine furchtbare Entscheidung getroffen, James.« Ihre Stimme klang gepresst.

				»Glaubst du wirklich, eine Entscheidung, die das Leben von Grund auf ändert, ist je einfach?« Er blickte sie an, direkt und unnachgiebig. Und brachte sie sogleich auf andere Gedanken. Sie konnte seinen Duft riechen, so männlich und würzig, und jedes Detail seines Gesichts erkennen. Die gerade Linie seiner Nase und die seiner Brauen, den sinnlichen Schwung seiner Oberlippe. Zweifellos ein gut aussehender Mann, dachte sie, doch für sie speiste sich seine Attraktivität vor allem aus seiner Persönlichkeit. Er war nachdenklich, offen, verantwortungsbewusst … All diese Charakterzüge, die sie normalerweise eher öde fand, zogen sie bei ihm an – weil sie sich mit einem scharfen Verstand, einem sensiblen Einfühlungsvermögen und großer Hingabe paarten.

				Und mit Leidenschaft, die jetzt ihr galt.

				Er ist zu jung, ermahnte sie sich und wünschte sich doch im Moment vor allem nur, ihn haben zu dürfen und von ihm genommen zu werden.

				»Muss es denn das Leben von Grund auf ändern?«, fragte sie. Ihre Hand glitt nach unten zwischen ihre Körper, und sie umschloss seinen harten Schwanz. »Also gut. Ich habe mein Bestes gegeben, um zu definieren, was ich meine. Und jetzt solltest auch du deinen Teil unseres Handels einhalten.«

				»Nein.« Er packte ihr Handgelenk und zog die Hand weg.

				»Nein?« Regina riss die Augen auf, und Enttäuschung verengte ihre Kehle. Der schwache Schein des Feuers ließ Schatten über seine Gesichtszüge tanzen, und es fiel ihr schwer, seine Miene zu deuten.

				»Nein.« Er lächelte, doch das Licht in seinen Augen war hitzig und brannte sich förmlich in ihre Seele. »Versteh mich nicht falsch. Ich will nicht bloß mit dir eine Nummer schieben – ich will dich lieben, und das ist ein Unterschied.« Er schob sich leicht nach oben und drang ganz langsam und behutsam in sie ein. Es war unglaublich erregend. Sie war feucht und für ihn bereit und hielt den Atem an, weil eine Welle der Lust sie überrollte, als ihre Körper sich vereinten. Und als er begann, sich kontrolliert in ihr zu bewegen, reagierte sie darauf mit untypischer Zurückhaltung statt mit heftiger und wilder Leidenschaft. Sie spürte jedem Stoß nach und spannte die Muskeln an, um ihn in sich zu halten, und ließ locker, damit er ungehindert zurückgleiten konnte.

				James blickte sie unverwandt an, während er sich in ihr bewegte. Der Rhythmus beider Körper schien wie von Zauberhand aufeinander abgestimmt und spiegelte nicht nur die Intimität des Aktes wider, sondern auch die Gemeinsamkeit ihres Verlangens.

				Das Verschmelzen ihrer Seelen.

				Man konnte Regina nicht einmal ansatzweise als Mystikerin betrachten, doch als sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Lust an ihn klammerte, erlebte sie einen Moment beinahe überirdischer Verzückung, wie sie es früher niemals für möglich gehalten hätte. Dieses Mal war alles ganz anders gewesen.

				Und zwar in jeder Hinsicht.

				Als sie anschließend die Minuten der Nähe genossen, ihre schweißnassen Körper noch aneinandergepresst, da wusste sie plötzlich, wie sie das Bild vollenden konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				»Das nenne ich Ironie des Schicksals«, bemerkte Vivian Lacrosse auf ihre gewohnt unaufdringliche Art. »Mir einen solchen Mann vorzuschlagen. Da ziehe ich doch ein ruhmloses Dasein als alte Jungfer vor.«

				Lily lachte. Es kam aufrichtig und spontan, und zudem sprach Vivian ihr aus der Seele. Sie waren gleich während der ersten Saison Freundinnen geworden, obwohl Lily damals von vielen Verehrern umlagert wurde, Vivian hingegen nicht. Ihre Freundschaft hatte selbst durch Lilys unrühmliches Durchbrennen und den darauffolgenden Skandal keinen Schaden genommen.

				Kurz gesagt: Sie mochten einander.

				Gemächlich schlenderten sie durch den Park. Auf dem Weg vor ihnen lagen vereinzelte Blätter. Schon bald würden es mehr und die Tage empfindlich kalt werden. Aber heute war einfach ein wunderschöner Tag, und alle Londoner schienen ein letztes Mal die wärmende Herbstsonne genießen zu wollen.

				»Stell dir vor«, fuhr Vivian fort und umklammerte ihren Sonnenschirm, »Lord Gregory kann nicht mal eine Petunie von Unkraut unterscheiden. Und ich soll in Erwägung ziehen, ihn zu heiraten? Das mag nicht unbedingt seine Schuld sein, und vielleicht muss ein Gentleman dieses Wissen tatsächlich nicht haben, aber trotzdem …«

				»Auch wenn das jetzt blasphemisch klingen mag, Viv – nicht jeder kennt sich mit Pflanzen aus.« Lily warf ihrer Freundin einen belustigten Seitenblick zu. »Die meisten Aristokraten beschäftigen zu diesem Zweck Gärtner. Allerdings weiß ich zumindest, wie eine Petunie aussieht. Falls dich das beeindruckt.«

				»Du verfügst schließlich auch über einen intakten Verstand.« Vivian runzelte die Stirn und seufzte. »Mir wirft man hingegen vor, ich sei zu heikel. Vor allem meine Mutter missbilligt mein Verhalten. Mein Vater natürlich nicht, aber der ist schließlich selbst Botaniker.«

				Wäre Lily nicht oft genug das Ziel familiärer Kritik gewesen, hätte sie ihre Freundin vielleicht weniger gut verstanden. »Nun, ich war ebenfalls nie allzu gut darin, es anderen recht zu machen«, murmelte sie. »Es liegt nicht in meiner Absicht, alle zu enttäuschen. Aber genauso wenig will ich mein Leben so führen, wie die Gesellschaft es gerne hätte.«

				»Ich weiß nicht einmal, wie ich sie überhaupt dazu bringe, mit mir einverstanden zu sein.« Vivian sprach jetzt leiser. »Ich habe Verehrer, doch darunter ist keiner, den ich mag. Gut, die Leute finden mich merkwürdig – nur liebe ich meine Arbeit wirklich sehr. Ich hatte schon immer ein Interesse an allem in der Natur und vermochte nie zu verstehen, was daran undamenhaft sein soll. Jede alberne Debütantin zeigt überall ihre Stickereien herum, lauter Röschen und Gänseblümchen und Tulpenkelche. Ich kann keinen geraden Stich machen, aber ich kenne mich mit den wirklichen Pflanzen aus. Warum ist das so empörend?«

				Ein Blatt wurde vom Wind aufgewirbelt und tanzte über den Weg. Lily wehrte es mit der Hand ab, ehe es sich in ihren Haaren verfing. Sie unterdrückte ein Lachen. »Ich fürchte, das liegt am Dreck, der nun einmal zum Gärtnern gehört.«

				»Feuchte Erde riecht herrlich. Sie erinnert mich immer an den Frühling«, verteidigte Vivian sich. Sie sah in dem gelben Tageskleid heute wirklich hübsch aus. Die Farbe passte zu ihren dunklen Haaren, obschon der Knoten etwas achtlos aufgesteckt war. Rabenschwarze Strähnen hatten sich daraus gelöst und umrahmten das Oval ihres Gesichts. Verstimmt zog sie die schmalen Brauen zusammen.

				»Ich will mich nicht streiten, keine Sorge.« Lily dachte an den Familiensitz daheim in Berkshire, der umgeben war von grünen Feldern und kleinen Bächen, die sich durchs Tal schlängelten. »Ich liebe den Frühling, und, ja, er riecht nach feuchter Erde und Pflanzen.«

				Vivian lächelte zufrieden. »Wenn alles sich wieder regt und zu neuem Leben erwacht, das ist ein wunderbares Gefühl. Ich habe mich manchmal gefragt, ob ich nicht lieber irgendwo in den Tropen leben würde. An einem der exotischen Orte, über die ich so viel gelesen habe. Wo es immer warm und schwül ist und die Artenvielfalt atemberaubend sein muss. Aber ich fürchte, ich würde das gute alte England zu sehr vermissen.«

				»Denk an die stechenden Insekten und an die Schlangen und anderes ekliges Getier, das im Dschungelklima kreucht und fleucht«, fügte Lily hinzu. »Und dann diese mörderische Hitze! Hier ist es in langen Röcken und Unterwäsche ja schon schlimm, dort allerdings stelle ich es mir schier unerträglich vor.«

				»Ich könnte mich wie die Eingeborenen kleiden, oder?« Vivian lachte. Ihre grünen Augen funkelten. »Ich habe gehört, die meisten Frauen stolzieren barbusig herum. Kannst du dir das vorstellen?«

				»Irgendwie nicht.« Lily hatte davon ebenfalls gelesen. Wenn sie nur daran dachte, dass es ihr bereits verboten war, bloß einen Zentimeter ihres Fußknöchels nackt zu zeigen, erschien ihr die Vorstellung völlig abwegig – und faszinierend zugleich. »Das klingt schon sehr extrem. Und wäre bestimmt nicht gut für die Haut.«

				»Für meine schon gar nicht, fürchte ich. Wie meine blassen keltischen Vorfahren sollte ich Sonnenbäder vermutlich lieber meiden.«

				»Das kommt erschwerend hinzu.«

				Vivian lachte. »Also keine Übersiedlung in die Tropen. Und wie war dein kleiner Spaziergang neulich abends mit Lord Damien Northfield?«

				Der abrupte Themenwechsel kam etwas unerwartet, doch Lily nahm ihn als Hinweis, dass ihre kurze Abwesenheit auf dem Ball nicht unbemerkt geblieben war. »Er kann nicht tanzen, weshalb mir sein Vorschlag, ein bisschen frische Luft zu schnappen, sehr gelegen kam.«

				»Das ist eine vernünftige Alternative, nehme ich an. Und du bist kein kicherndes Mädchen mehr, das ständig einen Anstandswauwau braucht.«

				»Herzlichen Dank.« Die Antwort klang ironisch.

				Die Freundin warf Lily einen tadelnden Blick zu. »Du weißt, dass ich das nicht anzüglich meine. Bei mir ist es doch genauso. Irgendwie bringt das Ladenhüterdasein auch gewisse Freiheiten mit sich.«

				»Kann schon sein.« Eine Schar Enten flog vor ihnen auf. Ihre Flügel bewegten sich fast synchron. Wie Balletttänzer, dachte Lily. »Die Saison ist bald vorbei.«

				»Stimmt. Machen wir uns nichts vor …« Vivian seufzte dramatisch. Ihre Wangen hatten in der frischen Luft eine rosige Färbung angenommen. Schwarze Locken berührten den hohen Kragen ihres Kleides. »Ich werde weiterhin so unverheiratet sein wie bisher. Hoffe ich zumindest. Lord Gregory zumindest ist keine Option, die ich in Erwägung ziehe.«

				»Und bei mir ist es Sir George, der wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf schwebt«, fügte Lily hinzu. »Trotz seines fortgeschrittenen Alters sollte ich dankbar sein, dass er bereit ist, über meinen ramponierten Ruf hinwegzusehen.«

				»So ein Unsinn. Du bist eine Schönheit, Lily.«

				»Das bist du auch.«

				Vivian verzog das Gesicht, während sie geruhsam weiterschlenderten. »Ich habe ein paar allzu männliche Angewohnheiten, die mich nicht so begehrenswert machen. Das haben wir gerade erst wieder festgestellt.«

				»An deinem Hobby ist nichts Schlimmes.«

				»Der Großteil der Gesellschaft ist da nicht unbedingt deiner Meinung.«

				Es war schwer, Gegenargumente zu finden. Sie steckten beide in einer ähnlichen Klemme. »Trotzdem«, sagte Vivian, während ihre Röcke über das Gras raschelten. »Ich bin froh, dass ich gewartet habe. Vielleicht rede ich mir das nur ein, aber ich bin kein hohlköpfiges, dummes Mädchen, das sich einen Mann wünscht, der sich um sie kümmert – das ist eine absurde Form von Romantik. Ich möchte einen Mann kennenlernen, der mich fasziniert. Der mich intellektuell herausfordert, dessen Interessen sich mit meinen decken. Der mich einfach mag. Ist das töricht?«

				Es fiel Lily schwer, nicht an Damien Northfield zu denken. An sein geheimnisvolles Lächeln, die dunklen Augen und diese rätselhafte Aura, die ihn umgab – nicht zu vergessen seine interessante Vergangenheit. Was konnte faszinierender sein als ein ehemaliger Spion?

				»Nein«, sagte Lily abwesend. Der Wind streichelte ihr Gesicht. »Das ist ganz und gar nicht töricht.«

				Er hatte das noch niemals getan, und es war irgendwie entmutigend.

				Schon merkwürdig. Er war steile Felsen in völliger Dunkelheit hinaufgeklettert, hatte Festungswälle vermessen, Gefangene befragt, die feindlichen Linien unterlaufen und Verräter verfolgt. Aber er war noch nie formell bei einer jungen Dame vorstellig geworden.

				Eine Tatsache, die ihn nachdenklich stimmte. Damien stieg aus der Kutsche und humpelte die Stufen hinauf. Nach der langen Zeit im Dienste Seiner Majestät war er völlig ungeübt, was gesellschaftliche Konventionen betraf. Wer wann wem einen Besuch abstattete und was daraus folgte. Allein der Gedanke, wartend in der Halle herumzustehen, bis man ihn in den Salon führte, wo er dann gewandt über harmlose Themen plaudern musste, widerstrebte ihm.

				Bevor er den versprochenen Besuch bei Lillian Bourne absolvierte, brauchte er jedoch noch ein paar Auskünfte. Das allerdings war sein ureigenstes Terrain und damit kein Problem. Und deshalb war er jetzt hier.

				»Ist Lord Sebring zu Hause?«, fragte Damien den sauertöpfischen Diener, der ihm die Tür öffnete. »Damien Northfield fragt nach ihm.«

				Sein alter Freund war tatsächlich daheim, wie er zu seiner Erleichterung feststellte, und erhob sich von seinem Schreibtisch, als man ihn zu ihm führte. Auf seinem Gesicht lag das vertraute leutselige Lächeln.

				»Northfield. Was für eine angenehme Überraschung. Wie viele Jahre ist das jetzt her?«

				»Zu viele«, antwortete Damien. Obwohl es sich genau genommen nicht um einen Freundschaftsbesuch handelte, konnte er nicht gut mit der Tür ins Haus fallen.

				Arthur deutete auf einen Sessel. »Schön, dich zu sehen. Darf ich dir ein Glas Claret anbieten?«

				»Vielen Dank, gerne«, sagte er.

				Sein Gastgeber schenkte ihm ein Glas ein, und Damien schaute sich in dem Raum um. Die Einrichtung war einladend: große Bücherschränke, mehrere Ölgemälde von Jagdhunden und Pferden und ein überfüllter Schreibtisch, der auf einen vielbeschäftigten Hausherrn hinwies.

				Und warum hatte er sich nicht um Lily gekümmert?

				Damien nahm das angebotene Glas, sank in einen Sessel und beobachtete seinen Freund. Arthur, zweiunddreißig wie er selbst, hatte sich seit der gemeinsamen Zeit an der Universität im Grunde nicht verändert. Er sah noch immer gut aus mit seiner athletischen Figur, nur ein paar Falten um den Mund waren früher nicht da gewesen, und seine blonden Haare begannen sich ein wenig zu lichten. Sonst wirkte er wie damals in Cambridge. Was hatte ihn bewogen, Lily zu einer solchen Torheit zu überreden, die ihren Ruf unwiederbringlich zerstörte?

				Hatte er ebenfalls diese Anziehungskraft verspürt, die ihn selbst unwiderstehlich zu der entzückenden Lady Lillian zog? Aber warum dann dieser Rückzieher, der den Skandal erst perfekt machte? Und warum hatte er kurz darauf eine andere geheiratet?

				Bis heute schien niemand seine Beweggründe zu kennen, und auch seine diskreten Erkundigungen hatten nichts gebracht. Darum jetzt also dieser Besuch, denn Damien war inzwischen höllisch neugierig.

				Wie man es genau angehen soll, ist immer ein Spiel, bei dem man etwas riskieren muss.

				So ging man vor, wenn man es mit Profis zu tun hatte, mit Meistern der Täuschung, doch Damien bezweifelte, dass Arthur zu diesem Menschenschlag zählte. Er nahm einen Schluck, lehnte sich zurück und bemerkte beiläufig: »Ich habe gehört, Richard Seasons hat einen Stall in der Nähe von Newmarket aufgemacht.«

				Der ideale Einstieg für ein Gespräch, denn Arthur war für seine Liebe zum Pferdesport bekannt. Allerdings schien er aus irgendeinem Grund auf der Hut zu sein und zu ahnen, dass es mit diesem Besuch eine besondere Bewandtnis hatte. Interessant.

				Beim zweiten Glas – für Arthur war es sogar schon das dritte – lenkte Damien beiläufig die Unterhaltung in die von ihm gewünschte Richtung. »Ich habe gehört, du hast inzwischen geheiratet.«

				Er sah, wie sich die Gesichtszüge seines Freundes zu einer Maske verhärteten. »Ja«, erwiderte Arthur knapp und trank sein Glas aus.

				»Meine Glückwünsche.«

				»Danke schön.«

				»Vor drei Jahren etwa?« Damien lehnte sich entspannt zurück. Er fühlte sich in der Rolle des umtriebigen Fragestellers sehr viel wohler als in der des Freundes. Jetzt blickte er sein Gegenüber prüfend an. Wenn er überhaupt je die Informationen bekam, die er sich von diesem Besuch erhoffte, dann jetzt.

				»Ja. Drei Jahre.«

				Klang Arthurs Stimme leicht hölzern? Vielleicht.

				»Wenn ich das richtig verstanden habe, ist ihr Vater im Parlament ein mächtiger Mann.«

				Lord Sebring warf ihm einen scharfen Blick zu. »Bist du deshalb hier? Weil du über meinen Schwiegervater reden willst?«

				Er war offenbar nicht subtil genug vorgegangen, oder es handelte sich um ein hochsensibles Thema. Die unterschwellige Aggressivität überraschte ihn jedenfalls.

				Sebring stand plötzlich auf und trat ans Fenster. »Tut mir leid, dass ich gerade so unhöflich war.«

				Irgendetwas stimmte hier nicht. Damien erkannte die Anzeichen. Die Art, wie sein Freund die Schultern straffte und die Hände auf den Fenstersims stützte, während er nach draußen starrte.

				»Macht doch nichts«, murmelte Damien.

				Arthur atmete hörbar ein. »Meine Ehe ist für mich im Moment ein schwieriges Thema.«

				»Ich verstehe.« An dieser Stelle wäre es vermutlich das Beste, sich zu entschuldigen und zu gehen. Andererseits verfügte er über genug Erfahrung, um zu spüren, dass der andere das nicht wünschte.

				»Nein, tust du nicht. Es sei denn, du bist mit Details vertraut, die ich niemandem erzählt habe.« Er lachte freudlos auf. »Meine Frau und ich haben uns entfremdet.«

				»Wie schade.« Damien sprach absichtlich ruhig und emotionslos. Darin war er gut. »Obwohl das in unseren Kreisen nicht ungewöhnlich ist.«

				»Vermutlich nicht.« Arthurs Gesicht wirkte distanziert und ernst. »Ich war nie ganz sicher, was ich von der Ehe erwarten soll – so etwas indes ganz bestimmt nicht.«

				Eine merkwürdige Formulierung. »Ich bin nicht sicher, worauf du gerade abzielst, doch gewiss bist du nicht der Erste, der so empfindet.« Er wollte die Sprache auf Lily Bourne bringen, aber Arthurs Verhalten hielt ihn davon ab.

				Erneut lachte Arthur verbittert auf. Seine Miene war zynisch. »Ich bin sicher, du hast während des Krieges Dinge getan, die dir nicht gefallen haben dürften. Habe ich recht, Northfield?«

				»Viele.« Das war keine Übertreibung.

				»Ich hörte, du seist ein sehr begabter Agent in Wellingtons Diensten gewesen. Vielleicht kannst du mir ja helfen.«

				Damien zuckte mit den Schultern, doch innerlich spannte er sich an. Das Gespräch gewann für ihn deutlich an Interesse.

				Arthur sprach sehr vorsichtig weiter. »Wie würdest du dich fühlen, wenn die Welt – deine Welt – davon wüsste?«

				»Wovon?«

				»Von deinen kleinen, schmutzigen Geheimnissen. Jenen Aufträgen, die vielleicht alles andere als nach deinem Geschmack waren, die du aber ausgeführt hast, weil du es tun musstest.«

				Er drehte sein leeres Weinglas in den Händen. Damien ließ sich einen Augenblick Zeit, ehe er antwortete. Worum ging es hier eigentlich? Schließlich sagte er: »Ich glaube, keiner will, dass seine Schwächen offenbar werden.«

				»Ich rede nicht von Schwächen.«

				»Nein?«

				»Nein.« Arthur straffte die Schultern. »Ich spreche von Sünden.«

				So ein faszinierendes Gespräch hatte er nicht mehr geführt, seit er Spanien verlassen hatte. Damien nickte zur Anrichte hin. »Schenk mir noch ein Glas Claret ein und erzähl mir, von welcher Art Sünde wir sprechen.«

				Sebrings Lächeln war freudlos und seine Hand nicht ganz ruhig, als er Wein nachschenkte. »Ich bin sicher, dass du an meinen kleinen Problemen kein Interesse hast, Dame.«

				Der Spitzname kam zögernd über seine Lippen, war jedoch wie eine Erinnerung an die alte Kameradschaft. Während des Krieges hatte man ihn Sir genannt oder Major und zum Schluss auch Colonel. Aber es war lange her, dass jemand ihn, von den Brüdern abgesehen, mit diesem Namen angesprochen hatte. Damien nahm das Glas und überdachte seine Vorgehensweise. »Wenn die Probleme klein sind, kann man sie auch einfach lösen.«

				»Da du schon mal hier bist …« Arthur verstummte. Ruhelos fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich betrachte es als eine glückliche Fügung, denn ich habe mich bereits gefragt, an wen ich mich wenden soll. Ich habe da Sachen gehört …«

				»Ach ja?«

				»Du hast für Lord Wellington gearbeitet.« Eine zögernde Bemerkung.

				»Das stimmt.«

				»In welcher Funktion?«

				»Ich habe den Feind aufgemischt«, erklärte Damien und fragte sich, ob er nicht einfach auf Lily zu sprechen kommen sollte.

				»Kannst du meinen Feind ebenfalls aufmischen?«, fragte Arthur leise. »Ich habe einen Freund im Kriegsministerium. Ich habe deinen Namen erwähnt, und er sagte mir, du seist unübertroffen darin, Informationen zu beschaffen.«

				Damiens Interesse wuchs zunehmend. »Ach ja? Und?«

				»Da ist jemand, der mich bedroht.«

				Das war zwar nicht der Grund, weshalb er hergekommen war, aber dennoch lauschte er gespannt. »Wer?«

				»Ich bin nicht sicher … Er will Geld, damit er eine gewisse Sache für sich behält. Wir sind uns nie begegnet – er hat mich per Brief kontaktiert.«

				Das klang sehr bekannt. Als er anfing, sich mit Kinkannons Aktivitäten zu beschäftigen, war ihm sofort der Verdacht gekommen, dass dieser Mann viele der angesehensten und reichsten Mitglieder der Gesellschaft erpresste und damit ordentlich Profit machte. Damien musste sich Mühe geben, unverbindlich zu wirken. »Ich verstehe.«

				Sebring ging zu einem Sessel und ließ sich schwer hineinfallen. Sein Blick war starr, und er rieb sich die Stirn. »Nein, Northfield. Du verstehst gar nichts. Das hier könnte mich ruinieren.«

				So wie du Lily ruiniert hast?

				Nicht der richtige Zeitpunkt, um das anzusprechen. »Vielleicht solltest du es dann deutlicher ausdrücken.«

				»Gut möglich, dass du mir dann gar nicht mehr helfen willst.«

				»Wie willst du das wissen? Probier es einfach – wir sind schließlich alte Freunde. Was sollte mich daran hindern?«

				Du könntest mir dann im Gegenzug ein paar wertvolle Einblicke bezüglich Lady Lillian gewähren.

				»Ich bin nicht gewillt, dir zu offenbaren, was er mir vorwirft. Das ist das Erste.« Er musste Arthur zugutehalten, dass er den Blick nicht abwandte, sondern ihn weiter fest anblickte. »Es ist eine sehr persönliche Sache, und deshalb wünsche ich nicht darüber zu sprechen.«

				So langsam wurde das eine richtige Herausforderung, dachte Damien, ohne es laut auszusprechen. Seine Mundwinkel verzogen sich. »Du möchtest also meine Hilfe, damit ich eine unbekannte Person für dich aufspüre, ohne mir zu erklären, was dahintersteckt und warum dir das so wichtig ist?«

				»Wenn du es so formulierst, klingt es ziemlich närrisch.« Das Lächeln Seiner Lordschaft wirkte bedauernd. »Ich weiß schon, was du andeutest. Trotzdem werde ich nicht mehr preisgeben.«

				Damiens Erfahrungen sagten ihm, dass jeder Mann, der keine Geheimnisse zu haben behauptete, ein Lügner war. Die Weigerung hingegen, darüber zu sprechen, wertete er als gutes Zeichen. »Du weißt schon, dass ich zumindest irgendeinen Anhaltspunkt brauche.«

				»Ich werde dir den Brief geben, den der Erpresser mir geschrieben hat.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Sein Besuch ließ auf sich warten.

				Nun, vielleicht war sie ja zu optimistisch gewesen, obwohl sie eigentlich gedacht hatte, sie sei immun gegen irgendwelche unrealistischen Erwartungen. Und doch enttäuschte es sie, dass Damien Northfield seine Ankündigung, sie zu besuchen, nicht ernst gemeint zu haben schien. Sehr sogar. Einfach weil sie ihn anders eingeschätzt hatte. Offenbar hatte sie ihre Lektion noch immer nicht gelernt.

				Siehst du. Noch ein Grund, attraktiven Gentlemen mit kastanienbraunen Haaren und verführerischen dunklen Augen nicht zu vertrauen.

				Trotzdem waren ihre Gedanken ständig bei diesem faszinierenden Schurken und seinem gebrochenen Versprechen.

				Andere Gentlemen wurden vorstellig, am häufigsten nach wie vor Sir George. Lily gab sich große Mühe, die höfliche Gastgeberin zu spielen, obwohl sie ihm am liebsten ehrlich mitgeteilt hätte, dass sie seinem Werben niemals nachgeben werde. Aber die Duchess wachte streng darüber, dass alles so lief, wie es sich gehörte. Und irgendwie scheute Lily im Moment eine Auseinandersetzung mit der resoluten Eugenia.

				Tage vergingen. Erst als sie an einem verregneten Nachmittag ihr ältestes und zugleich bequemstes Tageskleid angezogen hatte, um sich für eine gemütliche Lesestunde zurückzuziehen, klopfte es an der Tür, und bald darauf überreichte ihr ein Dienstmädchen eine Visitenkarte. »Ihr habt einen Besucher, Mylady.«

				»Jetzt?« Lily schielte zur Uhr und sah, dass es schon weit nach vier war. »Danke, Molly, ich lasse bitten.«

				Warum musste Damien Northfield ausgerechnet jetzt vorbeikommen, wenn sie dieses alte Kleid trug und ihre Frisur völlig in Unordnung geraten war und …

				»Es überrascht mich nicht, Euch hier zu finden.« Ihr unerwarteter Gast kam herein, die Haare vom Wind leicht zerzaust, aber ansonsten mit dunkler Hose und brauner Jacke ein Gentleman par excellence. »Störe ich Euch? Wenn es erlaubt ist, würde ich lieber mit Euch in der behaglichen Atmosphäre der Bibliothek zusammensitzen und nicht in einem steifen Salon.«

				Lily erhob sich schnell aus dem Sessel, in dem sie es sich gemütlich gemacht hatte. Sie sah bestimmt so verdutzt aus wie sie sich fühlte. »Nein … Ja, also, nein, ich denke schon.«

				»Ich nehme an, in Kürze wird hier eine Anstandsdame hereinstürmen, um aufzupassen, dass ich mit Euch nichts Ungehöriges anstelle. Aber ich frage mich, ob wir wohl vorher ein paar Minuten unter vier Augen reden könnten. Das Mädchen, das meine Karte entgegennahm, habe ich gebeten, die Blumen in den Salon zu bringen, damit ich mich auf eigene Faust auf die Suche nach Euch machen konnte. Ein ziemlich alter Trick, muss ich zugeben.«

				»Blumen?«

				Er verzog den Mund. »Ich nehme an, Ihr habt schon davon gehört, dass ein Gentleman einer Lady Blumen mitbringt.«

				Statt einer Entgegnung wies Lily einfach stumm auf ein bequemes Sofa und sank wieder in ihren Sessel. »Bitte, setzt Euch doch, Mylord.«

				Sein Lächeln war schalkhaft. »Ich könnte die Tür abschließen.«

				Gab es auf der Welt wohl irgendeine Frau, die diesem amüsierten Funkeln in seinen Augen widerstehen konnte? Lily gab sich große Mühe, einen tadelnden Unterton in ihre Stimme zu legen. »Ich glaube, es genügt, einmal mit Euch in einem Raum eingeschlossen gewesen zu sein. Außerdem bezweifle ich, dass diese Bibliothek über einen Geheimgang verfügt.«

				Er hatte ihr Blumen mitgebracht. Das taten die anderen Gentlemen selbstverständlich ebenfalls, aber das hier war etwas anderes. Vor ihrem Debakel mit Arthur hatten die jungen Männer ihr die Blumen als Zeichen der Verehrung überreicht – jetzt waren es bloß noch höfliche Gesten. Außer bei Sir George natürlich, wofür sie ihm eigentlich dankbar sein sollte. Und obwohl sie das in einem Winkel ihrer Seele sogar war, mochte sie es nicht zugeben. Nicht einmal vor sich selbst.

				Wie es wohl wäre, sich zu verlieben, überlegte sie, wenngleich solch romantische Gedanken sich für gesellschaftlich in Misskredit geratene junge Damen eigentlich verboten. Trotzdem spann sie sich ein wenig in diese Vorstellung ein.

				Welche Blumen hatte ihr Damien Northfield wohl mitgebracht? Keine Rosen. Nein, niemals würde er so etwas Offensichtliches wählen. Nur: Was durfte sie überhaupt von diesem Mann erwarten, der da so lässig auf dem blassrosa Sofa saß, das im krassen Gegensatz zu seiner männlichen Aura stand? Wollte er in ihr das Gefühl wecken, dass er ernsthaft an ihr interessiert war? Der Gedanke ängstigte sie ein wenig.

				»Warum wünscht Ihr unbedingt allein mit mir zu reden?«, murmelte sie.

				Er zögerte einen Augenblick, schaute zur Tür und sagte schließlich: »Wurdet Ihr zufällig erpresst?«

				Das war so ziemlich die letzte Frage, die sie erwartet hatte. Lily blinzelte überrascht. »Wie bitte?«

				»Ich verspreche Euch, es gibt gute Gründe, das zu fragen.«

				Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil sie nicht wusste, was es darauf zu sagen gab, aber er kam ihrer Antwort zuvor, indem er die Hand hob und reumütig lächelte. »Ich verspreche Euch, falls es so sein sollte, wird diese Information nicht den Raum verlassen.«

				Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, und obwohl das Geräusch sie sonst immer beruhigte, war Lily diesmal alles andere als ruhig. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie mit mühsam gewahrter Gelassenheit fragte: »Warum sollte mich jemand erpressen?«

				»Genau das interessiert mich.«

				»Mylord, Ihr sprecht in Rätseln.«

				Da lachte er, und das Lachen ließ sein Gesicht strahlen. »Wie ich sehe, beginnen wir, einander kennenzulernen.«

				»Ich bin nicht sicher, ob ich Euch da zustimmen kann.« Vergeblich versuchte sie, eine Falte in ihrem Musselinrock glatt zu streichen, und straffte die Schultern. »Die Antwort lautet Nein. Auf mich ist niemand zugekommen und hat mir gegen klingende Münze sein Schweigen angeboten. Was in Ordnung ist, denn ich verfüge nur über geringe Mittel.«

				»Ich verstehe.«

				»Ich nicht«, erwiderte sie und runzelte die Stirn.

				»Ihr habt da einen wichtigen Punkt angesprochen.« Er sank etwas tiefer in die Polster und streckte die Beine aus. Seine Miene war nachdenklich. »Als eine junge, unverheiratete Frau hättet Ihr nicht die Mittel, um einen Erpresser zu bezahlen. Was würde es also bringen, Euch zu erpressen?«

				»Darf ich vielleicht einwenden, dass ich absolut keine Ahnung habe, worüber wir gerade sprechen?«

				»Ihr dürft einwenden, was Ihr wollt.«

				Es gab nur einen Grund, warum jemand versuchen könnte, sie zu erpressen. Und man brauchte nicht allzu viel Fantasie, um den Grund zu erraten. »Es muss mit Arthur zusammenhängen.«

				Er senkte leicht die Lider. »Was lässt Euch das denken, Lady Lillian?«

				»Was anderes kommt nicht infrage.«

				»Eine tugendhafte Lady. Ihr weckt meine Neugier jedes Mal aufs Neue.«

				Neugier … Sie fand, er übertrieb seine Wissbegierde ein wenig und ging unschicklich direkt vor. Immerhin war er anders als die geckenhaften Gentlemen, die sie kannte, und erinnerte sie in gewisser Weise an ihren Bruder, obwohl Jonathan weniger subtil vorzugehen pflegte. Aber wenn er sie anlächelte, lag in Damien Northfields Augen das gleiche ironische Funkeln, und ihn umgab dieselbe gefährliche Aura. Um Haltung bemüht, atmete sie langsam aus. Dann fragte sie: »Ist das der Grund, warum Ihr hergekommen seid?«

				Sie gefiel ihm in dem schlichten moosgrünen Musselinkleid mit den rosafarbenen Bändern. Der Ausschnitt war zu seinem Bedauern zu züchtig, doch zum Glück verfügte er über eine sehr lebhafte Fantasie. Lily besaß eine anmutige, natürliche Ausstrahlung, die sich in jeder ihrer Bewegungen ausdrückte. Wenn sie etwa die Hand hob, um eine verirrte Strähne von der Wange zu streichen. Oder wenn sie das Gewicht verlagerte, den Kopf drehte und zu dem regennassen Fenster blickte. Und erst recht, wenn ein Schatten über ihr Gesicht huschte …

				»Ich weiß nicht, was zwischen Euch und dem Viscount passiert ist, aber ich glaube inzwischen zu verstehen, weshalb Ihr nicht gut von ihm denken könnt«, sagte er und tastete sich vorsichtig vor.

				Ihr Widerspruch ließ nicht auf sich warten. »Meine Frage nach dem Grund Eures Kommens hat nicht das Geringste mit Lord Sebring zu tun. Das habt Ihr selbst daraus geschlossen.«

				»Aus gutem Grund.«

				Dabei wusste er eigentlich selbst nicht so recht, warum er in der Bibliothek des Earl of Augustine saß und Lily dermaßen in die Mangel nahm. Abgesehen davon, dass er endlich wissen wollte, was damals zwischen ihr und Sebring passierte. Ihm war nämlich der Gedanke gekommen, bei dem Problem, das zu benennen der Viscount sich weigerte, könnte es sich um etwas Ehrenrühriges handeln, das nicht nur seiner Ehe schadete, sondern auch seinen politischen Ambitionen. Und falls Kinkannon dahintersteckte, stellte er eine echte Bedrohung dar – für alle Beteiligten.

				Damien war zwar sehr gut darin, Gefahren aufzuspüren, aber er fragte sich, ob ihn in diesem Fall nicht seine Eifersucht zu falschen Beurteilungen verleitete. Vorher kannte er solche Regungen gar nicht – jetzt aber machte ihn die Vorstellung, dass Sebring und Lily etwas miteinander hatten, schlicht unglücklich. Und das war ja wohl Eifersucht.

				»Seht Ihr ihn noch?«

				»Wen?«

				Das war doch lächerlich. Er kam sich wie ein Narr vor. »Euren ehemaligen Liebhaber.«

				»Wie könnt Ihr es wagen!«

				Er hatte sie mit seinen Worten ernsthaft verletzt, das erkannte er an dem gequälten Ausdruck in ihren hübschen Augen. »Ich meinte nicht …«

				»Doch. Und Ihr seid genauso voreingenommen wie alle anderen, verdammt noch mal.«

				Dieser alles andere als damenhafte Ausdruck störte ihn nicht, wohl aber das verräterische Glitzern in ihren Augen. »Lily.«

				»Vielleicht solltet Ihr besser gehen, Mylord.« Sie stand vor ihm, ganz durcheinander und zugleich so wunderschön, das Gesicht von lockigen Strähnen umrahmt. Genau in dem Moment, als sie zu einer Antwort ansetzte, öffneten sich die Türen, und die Herzoginwitwe rauschte herein. »Lord Damien«, sagte sie kühl und streckte ihm die Hand entgegen. »Man sagte mir soeben, Ihr seid zu Besuch gekommen. Können wir Euch etwas anbieten? Claret, Brandy oder Tee?«

				Angesichts der Umstände und der Tageszeit entschied er sich für Tee, mit einem Schuss Brandy allerdings. Obwohl er spürte, dass die Duchess sie beide unbedingt in den Salon lotsen wollte, erklärte er rundheraus, dass es ihm sehr angenehm wäre, in der Bibliothek bleiben zu können.

				Lily blieb schweigsam, beteiligte sich an der Unterhaltung nur so weit, dass es nicht unhöflich wirkte. Als er aufstand, um zu gehen, beugte er sich über ihre dargebotene Hand und murmelte: »Veilchen.«

				Ihre Augen schimmerten indigoblau und erinnerten ihn an einen Sommerhimmel bei Anbruch der Dämmerung. Sie runzelte ganz leicht die Stirn. »Was meint Ihr, Mylord?«

				»Ich habe Euch Veilchen mitgebracht. Sie haben dieselbe Farbe wie Eure Augen.«

				Damien ließ ihre schmalen Finger los und ging. Auf dem Weg hinaus fragte er sich, was zum Teufel er von diesem Besuch halten sollte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Selbstverständlich musst du es der Royal Academy schicken.«

				Regina lächelte nachsichtig über die Worte ihres jüngeren Bruders. »Wenn es nach dir ginge, hätte ich jedes meiner Gemälde der Akademie geschickt.«

				Luke Daudet, Viscount Altea, stand in ihrem Atelier, trug sein Hemd leger offen und ohne Krawatte und dazu eine dunkle Hose. Die auf Hochglanz polierten Reitstiefel waren sein einziges Zugeständnis an die aktuelle Mode. Er betrachtete die Leinwand und hob leicht die Augenbrauen. »Das gilt für dieses mehr als für die anderen. Es ist … einfach brillant.«

				»Danke.« Sein Lob freute sie, machte sie glücklich, aber zugleich stimmte seine Euphorie sie ein wenig misstrauisch. Überdies hatte sie gelernt, ganz anderen Dingen mehr Bedeutung beizumessen als öffentlicher Bewunderung und Anerkennung. Glück war für sie Gelassenheit. Oder Sonnenlicht, wenn sie malen wollte. Eine leere Leinwand und die Inspiration, sie zu füllen. Der unbändige Wunsch, ein Werk zu vollenden, während die Morgendämmerung bereits die rußigen Dächer der Stadt berührte …

				Glück bedeutete jedenfalls nicht Romantik. Zumindest nicht bis jetzt …

				»Wieso willst du es nicht ausstellen?« Luke starrte noch immer das Gemälde an. »Die Ausführung ist makellos. Ich gebe zu, einige deiner Werke verwirren einen Banausen wie mich nur, aber das hier … Ich glaube, das verstehe sogar ich. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich davon angesprochen.«

				Die Liebe ist der Grund, wollte sie sagen. Natürlich sprach es ihn an. Er liebte seine Frau abgöttisch, und obwohl ihre Beziehung einen recht stürmischen Anfang genommen hatte, führten sie jetzt eine Ehe wie im Märchen.

				»Ich werde es nur privat zeigen.«

				Er betrachtete zweifelnd einen der alten, mit Farbklecksen übersäten Sessel, bevor er sich setzte. »Die besten Arbeiten behältst du immer für dich. Ich habe nie verstanden, warum du das tust. Normalerweise bist du nur dann so inspiriert, wenn dich etwas beunruhigt. Erzähl mir davon.«

				Er spielte damit auf ihr Gemälde an, das Pompeji kurz nach dem Ausbruch des Vesuv zeigte, als die Aschewolke die Sonne verdeckte. Sie hatte es nach dem Tod ihres Vaters vollendet, und es spiegelte den Verlust wider, den sie damals empfand. Monatelang hatte sie daran gearbeitet, um ihrem Kummer zu entfliehen, und der innere Läuterungsprozess, der damit einherging, erlöste sie letztlich von der tiefen Trauer.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dir erzählen?«

				»Was genau dich dazu gebracht hat, eine Entscheidung auf Leinwand zu bannen, die man nur einmal im Leben trifft. Hier geht es doch auch um dich, nicht wahr?«

				Regina sank ebenfalls in einen Sessel, lächelte ironisch und betrachtete angelegentlich die Spitzen ihrer Schuhe. Selbst sie trug an einem Tag wie diesem Schuhe, denn draußen war es kalt und drinnen ohne Kaminfeuer ebenfalls nicht sonderlich warm.

				Schließlich seufzte sie. »Ich habe einen Liebhaber.«

				Luke schaute sie leicht überrascht an. Er war das genaue Gegenteil von ihr, die Haare dunkelblond, die Haut bronzefarben, doch mit denselben grauen Augen. »Ich … verstehe.« Ihr Bruder zögerte. Wieder betrachtete er von seinem Platz aus das Gemälde. Schließlich fügte er hinzu: »Wenngleich ich es nicht gewöhnt bin, dass du mich über Details deines Privatlebens informierst, darf ich vielleicht fragen, ob das Gemälde irgendetwas mit dieser neuen Affäre zu tun hat?«

				Sie schüttelte den Kopf. Hätte sie ihre Gefühle besser im Griff, würden sie dieses Gespräch überhaupt nicht führen. »Ich will darüber eigentlich nicht reden.«

				Wie vorherzusehen ignorierte Luke ihren Einwand. »Du bist schön und talentiert. Und eine erwachsene Frau, die vollkommen unabhängig ist. Warum solltest du dir keinen Liebhaber nehmen? Kenne ich ihn?«

				»Den Mann auf dem Gemälde? Jetzt sag mir nicht, du weißt nicht, dass es sich um Wilhelm Tell handelt.«

				»Jetzt weich mir bitte nicht aus, Regina. Wenn du es mir nicht verraten willst, ist das in Ordnung. Du kannst davon ausgehen, dass ich mich nicht einmischen werde. Aber neugierig darf ich doch wohl sein.«

				Normalerweise pflegte sie ihr Privatleben auch vor der Familie geheim zu halten. Nur mit Luke verhielt es sich etwas anders. Nicht allein weil er ihr Bruder, sondern überdies so ziemlich der vorurteilsloseste Mensch war, den sie kannte.

				»Ja.« Sie neigte leicht den Kopf und gab zu: »Ich vermute, ihr kennt euch.«

				»Aha?« Fragend hob er die Brauen und schlug die Beine übereinander. Sein Fuß ruhte jetzt auf dem anderen Knie. »Dann ist er einer von uns.«

				Sie stieß die Luft aus. »Von uns?«

				»Ein unerträglicher Aristokrat. Ich glaube, so hast du es mehr als einmal ausgedrückt. Es sei denn, du bist dem Charme eines meiner Lakaien erlegen. In dem Fall wünsche ich dir übrigens alles Glück der Welt.«

				»Du hättest nichts dagegen, wenn du einen Lakaien zum Schwager bekämst?« Sie hob eine Braue.

				»Nicht solange er ein guter Lakai ist«, erwiderte ihr Bruder ungerührt. »Man muss schon Anforderungen stellen dürfen, oder nicht?«

				In ihr stieg ein übermütiges Lachen auf. »Ich vermute, das ist eine berechtigte Einschränkung.«

				»Denkst du wirklich über eine Heirat nach?«

				Unerträglicher Aristokrat. Sie hatte das irgendwann ganz unbekümmert über die herrschende Klasse gesagt, doch James passte nicht in diese Kategorie. Und was Lukes Frage nach einer möglichen Heirat betraf, so fehlten ihr sowieso die Worte. Was also sollte sie dem Bruder antworten?

				Sie hatte immer die Ansicht vertreten, dass kein Mann und keine Frau nur nach den Umständen der Geburt beurteilt werden durften. Und daran hielt sie fest. Bloß hatte ihre Beziehung zu James absolut nichts mit der sozialen Stellung zu tun, war Leidenschaft pur und vielleicht sogar noch etwas mehr. Schließlich seufzte sie und gab nach. »Nein, er ist kein Lakai. Das wäre im Grunde einfacher. Er ist, wer er ist, und ich bin, wer ich bin. Das macht die Angelegenheit so verdammt kompliziert.«

				»Deine Worte erklären so gut wie nichts.«

				»Es ist James Bourne.«

				Es war befreiend, endlich seinen Namen laut auszusprechen. Und befriedigend, Lukes Verblüffung zu sehen, selbst wenn sich seine Miene nur kurz veränderte.

				Langsam sagte ihr Bruder: »Ja, ich bin mit ihm bekannt. Ein netter Bursche. Im Moment ist er der Nachfolger eines Earls. Also definitiv kein Lakai.«

				»Aber vergiss nicht, dass er viel jünger ist als ich.«

				»Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Luke runzelte die Stirn. »Obwohl du vermutlich recht hast. Ich dachte eher daran, dass er den Ruf eines anständigen Kerls genießt, wohingegen du …«

				»Ich weiß, ich gelte nicht gerade als anständig«, unterbrach sie ihn. Sie war nicht sicher, ob sie das amüsant oder eher traurig finden sollte – eben weil es nicht stimmte. Ihre Kehle wurde plötzlich eng. Sie weinte doch sonst nie. Was zum Teufel war nur mit ihr los?

				»Das habe ich damit nicht sagen wollen«, sagte Luke lapidar. Er fuhr mit den langen Fingern durch seine Haare. »Regina, ich habe vorhin erst gesagt, dass du wunderschön bist. Talentiert und bezaubernd.«

				»Bezaubernd?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte leicht, aber ansonsten hatte sie sich wieder im Griff. »Wann war ich je bezaubernd?«

				Luke schmunzelte. »Ich gebe zu, das Wort trifft es nicht ganz. Du bist viel zu unabhängig und eigenständig. Also nicht bezaubernd, sagen wir stattdessen schön und talentiert. Können wir es dabei belassen? Bourne wäre dumm, wenn er kein Interesse an dir hätte. Er scheint auf den ersten Blick nur nicht der Typ Mann zu sein, den du wählen würdest. Zumindest nicht, wenn ich bedenke, wen du bereits abgewiesen hast.«

				»Ach, findest du?« Sie lehnte sich betont lässig zurück. Erfreut, weil ihr Bruder das Gemälde verstand, und zugleich beunruhigt, weil er sie so schnell durchschaute. »Das musst du mir erklären.«

				Wenn für sie die Meinung einer Person zählte, dann die von Luke. Sie würde sich sonst niemandem anvertrauen. Außer James vielleicht. Falls sie ihm irgendwann ihre Liebe gestehen würde … Allerdings war sie nicht mal sicher, ob sie sich überhaupt in der Lage fühlte, die damit einhergehende Verpflichtung auf sich zu nehmen. Man würde sehen. Jedenfalls musste sie erst noch gründlich darüber nachdenken. Und dann wollte sie auch sichergehen, dass ihre Beziehung James ebenfalls mehr bedeutete als bloß Leidenschaft und Sex. Aber wie sollte sie das herausfinden?

				»Bourne?« Ihr Bruder zuckte mit den Schultern und blickte sie unverwandt an. »Ich kenne ihn nicht allzu gut, aber auf mich macht er einen bodenständigen Eindruck. Zweifellos ein Gentleman, der sich gewandt in der Gesellschaft bewegt. Dazu ein cleverer Geschäftsmann, soweit ich gehört habe. Allerdings kaum einer, der über ein so riesiges Vermögen verfügt, dass er auf dem Heiratsmarkt sonderlich hoch gehandelt würde.«

				So ähnlich hatte James es selbst beschrieben. »Und wenn es sich um eine deutlich ältere Künstlerin handelt, die finanziell unabhängig ist?«

				»Deutlich älter? Ich finde, du übertreibst.«

				»Wirklich?« Ihre Stimme klang ironisch.

				»Bitte, Regina. Wen interessiert schon dein Alter? Ich bin älter als Madeline.«

				»Das ist absolut nicht dasselbe, das musst du zugeben. Ich bin fünfunddreißig und darum eigentlich längst eine alte Jungfer, die keiner mehr will. Für Junggesellen gibt es keine vergleichbare Schmähung. Alte Jungfer heißt, dich hat keiner gewollt. Junggeselle heißt, du bist noch unverheiratet, weil du es willst. Das ist ziemlich ungerecht.«

				Luke neigte den Kopf und zog es vor, nicht zu widersprechen. Weil sie recht hatte. »Ich verstehe, was du meinst.«

				Plötzlich sprang Regina auf und ging zu dem Gemälde. Sie studierte es nachdenklich. Ihr Wilhelm Tell stand mit der gesenkten Armbrust da. Sein gequälter Gesichtsausdruck war ihr zwar nicht fremd, doch ihr Dilemma war ein anderes. Bei ihr ging es schließlich nicht um Leben oder Tod. Um ihre Art zu leben hingegen schon, denn die würde sich vermutlich zwangsläufig verändern, und sie musste vielleicht Verhaltensweisen aufgeben, die ihr lieb geworden waren.

				»Ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, was ich will.« Es laut auszusprechen, fühlte sich an, als würde sie ihre Seele vor ihm entblößen.

				»Ich denke, das allein spricht für sich, findest du nicht auch?«

				»Wenn ich nur wüsste, was ich denken soll«, erwiderte sie heftig. »Dann würde ich dich nicht zum ersten Mal, solange ich denken kann, mit meinen persönlichen Angelegenheiten behelligen.«

				Luke betrachtete sie nachdenklich. Sein Gesicht lag halb im Schatten. Als er sprach, war seine Stimme leise. »Liebst du ihn?«

				»Woher soll ich das wissen?« Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger streichelten die Leinwand. Ganz leicht nur, um nichts zu verwischen. »Ich bin verwirrt. Hin- und hergerissen. Habe keine Ahnung, was er empfindet, und das ist allein meine Schuld. Ich musste ja darauf bestehen, etwas völlig Unverbindliches mit ihm anzufangen. Keine Gespräche, die irgendwie ins Persönliche gingen. So habe ich es immer gehalten. Ich vermute, das klingt für dich vertraut, Brüderchen.«

				»Das tut es«, stimmte er zu und lächelte flüchtig. »Aber es passiert selten, dass das, was wir zu kontrollieren glauben, mit dem, was tatsächlich passiert, übereinstimmt. Das habe ich während des Krieges gelernt. Du kannst noch so sorgfältig planen – der Ausgang einer Schlacht lässt sich nicht kontrollieren oder gar erzwingen.«

				Sie hätte Tells Augen dunkel malen sollen und nicht so strahlend blau. Regina versuchte, ihre Arbeit aus der Perspektive eines objektiven Betrachters zu sehen. Schließlich gab sie es auf. Kunst funktionierte nicht mit Objektivität, und Gleiches galt für die Liebe.

				»Ich habe Madeline schon geliebt, bevor ich es mir eingestanden habe.« Luke kam immer direkt auf den Punkt. »Ich erkenne bei dir die Anzeichen. Wie du versuchst, dem Unausweichlichen auszuweichen. Rückblickend frage ich mich, warum ich mich so lange gewehrt habe, mir meine Gefühle einzugestehen. Es ist nicht annähernd so beängstigend, wie man zunächst denkt, Regina.«

				Ihr Lächeln klang brüchig. »Ich hoffe, du hast recht. Ich bin nämlich wie gelähmt. Erzähl mir bitte eines. Wie hat Madeline anfangs gemerkt, dass sie schwanger sein könnte?«

				James hatte es so eingerichtet, dass er Lily allein erwischte. Ohne Ihre Gnaden. Denn die Duchess of Eddington weckte in James immer wieder den Wunsch, sich in einer Ecke zu verbergen wie ein gescholtener Schuljunge. Sie war dermaßen fest entschlossen, die Mädchen gut zu verheiraten, dass er sich in ihrer Nähe einfach unwohl fühlte. Außerdem hatte sie mehr oder weniger die Führung des Haushalts an sich gerissen. Sie bestimmte, wen seine Cousinen besuchen mussten, welche Kleider und Hüte angeschafft werden sollten und wer zu den aufwendigen Teegesellschaften und Dinnerpartys eingeladen wurde. Schon deshalb war sie die meiste Zeit anwesend.

				Regina hatte es einmal recht drastisch zusammengefasst, als sie ihm riet, sich von der »hochwohlgeborenen alten Fledermaus« fernzuhalten. Der Ausdruck fiel ihm wieder ein, als er die Hand hob und an Lilys Tür klopfte.

				Seine Cousine öffnete ihm in einem Abendkleid. Ihre langen Haare trug sie noch offen, und in der Hand hielt sie eine Bürste. »Oh.«

				»Wie ich sehe, ziehst du dich gerade um. Du gehst heute aus?«

				Sie zog einen Flunsch. »Madame, du weißt schon …«

				»Besteht darauf«, vollendete er ihren Satz. »Kann ich vorher kurz mit dir reden?«

				Sie nickte. »Selbstverständlich.«

				Er sprach leise, denn ihre Zofe war im Hintergrund beschäftigt, und es schien eher unwahrscheinlich, dass Lily ihn in ihr Schlafzimmert bat. Selbst für Cousin und Cousine, die einander wie Geschwister zugetan waren, galten solche Anstandsregeln. »Kannst du für einen Moment herauskommen? Ich habe nur eine kurze Frage.«

				Bereitwillig trat sie vor die Tür und zog sie hinter sich zu. Sie begriff offenbar, dass er bei diesem Gespräch nicht belauscht werden wollte. »Was ist los?«

				Es gab leider keine subtile Möglichkeit, sie um Rat zu fragen, ohne ihr gleichzeitig etwas zu offenbaren, das er bisher für sich behalten hatte. Weil er seiner Cousine jedoch vertraute, erklärte er unumwunden: »Ich möchte für eine ganz besondere Person ein Geschenk kaufen. Wenn man so will als Zeichen meiner Zuneigung. In gewisser Weise erinnert sie mich an dich. Ich dachte daher, du hast vielleicht eine Idee, was ich ihr schenken könnte.«

				Daran, wie Lily die Augen aufriss, erkannte er, dass seine Eröffnung sie überraschte. Vermutlich weil er sich sonst über sein Privatleben nicht ausließ. Hinzu kam, dass er zweifelsfrei keine Dame meinte, der er offiziell den Hof machte.

				»Wer ist sie?«

				Sein Lächeln geriet etwas gequält. »Eines Tages erzähle ich dir das vielleicht. Im Moment möchte ich es lieber noch für mich behalten, aber die Sache ist mir sehr wichtig. Bloß so viel: Diese Lady ist keine Frau, die sich von Blumen oder Süßigkeiten beeindrucken lässt.«

				Lily lehnte sich gegen die geschlossene Tür. Ihr Gesicht wirkte nachdenklich, und sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Was mag sie denn? Welche Interessen hat sie? Gibt es irgendwelche Dinge, auf die sie sich hervorragend versteht?«

				»Die Antwort auf diese Fragen lautet: Kunst, Kunst, Kunst.« Seine Stimme klang ironischer als beabsichtigt. »Sie ist in vielerlei Hinsicht ein sehr komplexer Charakter, doch ansonsten nicht allzu schwer zu durchschauen. Eine ihrer liebenswerten Eigenschaften besteht in der unbeirrbaren Besessenheit, mit der sie sich ihrer Arbeit widmet.« Er kam weiteren Fragen zuvor, indem er sanft hinzufügte: »Ihr seid nicht im selben Alter, deshalb bezweifle ich, dass du sie kennst. Also, hast du eine Idee?«

				Lily schwieg. Ihr Blick wirkte nachdenklich, und schließlich murmelte sie: »Es scheint dir ja sehr wichtig zu sein.«

				»Das ist es.« Sein Lächeln wirkte bedrückt. Wie sollte ein Mann um eine Frau wie Regina werben, die so selbstbewusst und zufrieden mit ihrem Leben war? Mit ihr regelmäßig ins Bett zu steigen, war sicherlich kein schlechter Anfang – ganz im Gegenteil –, aber er dachte immer wieder darüber nach, wie es wäre, aus ihrer Affäre etwas Dauerhaftes zu machen. Gleichzeitig fürchtete er sich, das Thema zur Sprache zu bringen. Lieber wollte er ihr zeigen, was er für sie empfand. »Ich liebe sie.«

				Lily starrte ihn jetzt mit offener Verblüffung an. »Wie kommt es, dass niemand von uns weiß, dass du um eine Frau wirbst?«

				Werben war nicht unbedingt das richtige Wort, um seine Beziehung zu Regina Daudet zu definieren, doch er war fest entschlossen, das zu ändern. »Ich bin eben diskret.«

				»Ich hätte schwören können, Hochwohlgeboren weiß alles, aber offenbar nicht«, wandte Lily leise ein. Sie trug ein Kleid aus hellgelber Seide, das ihr hervorragend stand und die Farbe ihrer Haare betonte. »Sie hätte es bestimmt erwähnt, wenn auch nur das leiseste Gerücht aufgetaucht wäre. Immerhin fühlt sie sich irgendwie für die ganze Familie verantwortlich.«

				»Offensichtlich weiß sie eben nicht alles, und ich bin eigentlich ganz froh, nicht ebenfalls ihrer Kontrollsucht ausgesetzt zu sein. Lily, hast du irgendeine Idee, was ich tun soll?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Ihr Gesicht strahlte, und das hatte er bei ihr schon lange nicht mehr erlebt. »Ich freue mich sehr für dich.«

				Wohl etwas verfrüht, dachte James. Alles konnte für ihn letzten Endes noch in einer bitteren Lektion enden, falls Regina nicht doch noch einlenkte und all ihre Bedenken über Bord warf. Die größten Probleme bereiteten ihr wohl ihre verfluchte Unabhängigkeit und der Altersunterschied. Ihm war das drohende Gerede der Gesellschaft über die unorthodoxe Romanze ziemlich egal. Für ihn zählte nur sie. »Vielen Dank, aber heb dir deine Glückwünsche lieber auf, bis ich die Dame für mich gewonnen habe. Das Geschenk?«

				Seine Cousine runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Sie dachte angestrengt nach. »Ich weiß nicht viel über Kunst«, gab sie zögernd zu. »Wenn das allerdings ihre Leidenschaft ist, dann solltest du etwas in der Richtung wählen.«

				»Das habe ich auch schon überlegt«, erklärte James und seufzte. »Nur: Wie kann ich einer talentierten Künstlerin ein Gemälde schenken? Ich weiß, was mir im ästhetischen Sinne gefällt, doch ihre Arbeit ist um ein Vielfaches besser als alles, was ich mir leisten könnte.«

				»Es muss ja kein Gemälde sein. Wie wäre es mit einer Skulptur oder einer kleinen Statue?« Sie lächelte ihn an. »Ich kenne jemanden, der erst kürzlich ein wunderschönes Stück in einem Geschäft gekauft hat, das auf antike Funde spezialisiert ist. Der Eigentümer war früher Archäologe. Wenn es die Dame nicht stört, dass die Artefakte aufgrund ihres Alters nicht gerade ladenneu aussehen …«

				Eine blendende Idee, fand James, vielleicht sogar eine brillante. Regina besaß ja bereits einige Stücke, unter anderem die unheimliche afrikanische Maske. James beugte sich vor und küsste Lily auf die Wange. »Ich wusste, dass es richtig war, dich zu fragen. Kennst du die Adresse von diesem Geschäft?«

				»Nein, leider nicht. Aber ich kann mich für dich danach erkundigen.«

				Er kannte seine Cousine recht gut, und ihr Tonfall sprach Bände. Theatralisch stöhnte er auf. »Lass mich raten: Die Duchess ist dieser Jemand, der das kleine, faszinierende Stück gekauft hat. Sag mal, wie willst du ihr erklären, dass du plötzlich ein Interesse an antiken Statuen hast?«

				»Sei versichert, ich werde deinen Namen aus der Sache heraushalten.« Lily lächelte verschwörerisch. »Es sei denn, du wünschst, dass sie dich begleitet und bei der Auswahl des Geschenks berät? Sie würde nichts lieber tun, als dich dabei zu unterstützen, die Frau deines Herzens zu gewinnen.«

				»Ich werde das ergebenst ablehnen.« Er grinste. »Sie muss schließlich den Kopf frei haben, um ihr bemerkenswertes Talent ganz darauf zu richten, dich an den Mann zu bringen.«

				»Vielen Dank«, murmelte Lily finster. »Sir George wird mich zweifellos den ganzen Abend vereinnahmen.«

				»Was ist mit Northfield?« Er hatte natürlich davon gehört, dass Damien zu Besuch gekommen war und sogar Blumen mitgebracht hatte.

				Lily errötete und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sein Interesse sehr ernst ist.«

				Aus der Sicht eines Mannes musste er da entschieden widersprechen. Lily war immerhin sehr attraktiv, und er hatte sie zu genug gesellschaftlichen Veranstaltungen begleitet, um zu wissen, dass viele Männer seine hübsche Cousine bewunderten. Wenngleich sie manch einem zu intelligent war. Und dann natürlich die elende Geschichte mit Sebring – es war wirklich eine Schande.

				Sanft erwiderte er: »Wenn du George nicht willst, musst du ihn nicht nehmen, Lily. Auf der anderen Seite solltest du Northfield, falls du ihn ernsthaft in Erwägung ziehst, irgendwie zu verstehen geben, dass du seinem Werben gegenüber nicht abgeneigt wärst.«

				Zu seiner Überraschung schüttelte sie heftig den Kopf und erwiderte leise: »Nein, ich habe nicht vor, einen katastrophalen Fehler zu wiederholen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Es war nicht immer einfach, ganz harmlos zu tun und dabei auch noch souverän zu wirken.

				Damien wischte einen Krümel vom Knie. Ihn kümmerte weniger der Fleck auf seiner maßgeschneiderten Hose als vielmehr die Aufmerksamkeit, die sich so unverhofft auf ihn richtete. »Lady Lillian?«, fragte er unbeteiligt, als habe er noch nie von ihr gehört. Oder in letzter Zeit nicht ziemlich oft an sie gedacht. Obwohl das letzte Gespräch alles andere als erfreulich verlaufen war.

				»Lillian Bourne«, erwiderte Brianna, die Frau seines älteren Bruders, entschieden.

				Sein Neffe Frederick, der den feuchten Keksrest auf seinem Knie hinterlassen hatte, kam zurück in den Raum gestürmt, dicht gefolgt von einem Spanielwelpen, einem Diener und einem Kindermädchen, das sich hastig entschuldigte. Der Junge schnappte sich einen weiteren Keks vom Tablett, und Damien musste ein Lachen unterdrücken, denn die Ausgelassenheit des Dreijährigen war herzerfrischend. Im nächsten Augenblick waren das Kind und seine Entourage bereits wieder verschwunden. Der künftige Duke verfügte eindeutig über ziemlich viel Energie.

				»Er ist eine Plage.« Brianna seufzte und blickte ihrem Sohn liebevoll nach. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen nur ja aufpassen, dass Freddie nicht zu viele wertvolle Sachen zerschlägt und vor allem sich selbst nicht schadet. Es geht nicht immer so gut aus wie gerade jetzt.«

				»Colton war mit dem Hund einverstanden?«

				»Er weiß gar nichts davon. Wenn es ihm nicht auffällt, ist das seine Schuld. Also, können wir vielleicht auf die schöne Lady Lillian zurückkommen?«

				Lillian war schön, das stimmte. Eine englische Schönheit mit makelloser Haut und blauen Augen … Nicht zu vergessen das, was ihn viel mehr an ihr reizte, nämlich ihr völliger Mangel an Koketterie. Es lag ihm fern, die oberflächlichen gesellschaftlichen Rituale zu mögen, die mit einer aufblühenden Romanze in diesen Kreisen einhergingen. Und ihr ging es offensichtlich ähnlich, obwohl sie mindestens ein Jahrzehnt jünger und bei Weitem nicht so bewandert im Umgang mit Intrigen und Betrug war. Jedenfalls gefiel ihm ihre Skepsis und sprach ihm aus der Seele. Weniger behagte ihm hingegen die Tatsache, dass er nach wie vor so gut wie nichts über ihre Affäre mit Sebring wusste. Er war allerdings inzwischen überzeugt, dass mehr dahintersteckte, als es auf den ersten Blick schien.

				»Ich bin nicht ganz sicher, worauf du anspielst«, bequemte er sich endlich zu sagen.

				Brianna schaute ihn tadelnd an. »Nun komm schon, Damien. Tu nicht so, als hättest du sie nicht letzte Woche besucht. Ich lese die Klatschspalten in der Zeitung, weißt du?«

				»So etwas liest du?«

				»Fast jeder liest die Gesellschaftsseiten. Also, erzähl mir von ihr.«

				Er mochte die Frau seines älteren Bruders sehr gerne, denn Brianna besaß nicht nur Schönheit und Selbstsicherheit, sondern war auch eine bemerkenswert eigenständig denkende Person. Er beobachtete, wie sie sich vorbeugte und ihm noch eine Tasse Tee einschenkte. Sie tat es mit anmutiger Eleganz, wie man es ihr als jungem Mädchen beigebracht hatte, doch aus ihren Augen sprach unverhohlene Neugier, die man fast schon als undamenhaft bezeichnen könnte.

				»Was genau möchtest du wissen?«

				»Du könntest ja damit anfangen, was sie so außergewöhnlich macht – schließlich wäre sie dir sonst nicht aufgefallen.«

				Er nahm die hauchdünne Porzellantasse entgegen und fragte sich, wo zum Teufel Colton wieder steckte. Seine Ankunft würde nämlich bestimmt diese Befragung beenden. »Dürfen Gentlemen nicht bei hübschen jungen Ladys vorstellig werden?«, fragte er. »Ich gebe allerdings zu, dass ich etwas aus der Übung bin, was diese Dinge angeht.«

				»Hm.« Seine Schwägerin kniff die Augen zusammen. Sie saß auf einem Sofa im Stil der Queen-Anne-Zeit, und ihre sonst sehr schlanke Gestalt steckte in einem weiter geschnittenen Kleid. Ein Zugeständnis an ihre Schwangerschaft, die langsam sichtbar zu werden begann. Brianna war eine atemberaubende Schönheit, dabei ohne Eitelkeit, und eine durch und durch aufrichtige Persönlichkeit. Es amüsierte Damien immer wieder, wie sie es schaffte, seinen sonst so zurückhaltenden Bruder aus der Reserve zu locken. Ihre Ehe schien ein Paradebeispiel für die Richtigkeit der These, dass Gegensätze einander anzogen. Sie trank einen kleinen Schluck Tee und erklärte dann freimütig: »Diesen Blick hast du immer, wenn du irgendetwas verbergen willst.«

				»Welchen Blick?« Er nahm sich zwei Stückchen Zucker, rührte den dampfenden Tee mit einem Silberlöffel um und hob fragend die Brauen.

				»Na ja, diesen völlig ausdruckslosen Blick, der nichts preisgibt.« Sie klang belustigt. »Das ist bei dir das Problem. Du schaust, als hättest du absolut keine Ahnung, wovon ich rede. Dabei weißt du das ganz genau.«

				»Ist das so?«

				»Ach ja, und jede Frage parierst du gleich mit einer Gegenfrage. Jeder, der ein tiefes, dunkles Geheimnis bewahren will, sollte bei dir in die Lehre gehen.«

				Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich glaube, das hast du bereits getan. Zumindest hörte ich da etwas läuten. Mir wurde zugetragen, dass du ein skandalöses Buch gekauft hast, verfasst von einer berüchtigten Kurtisane, um damit die Welt deines Ehemanns völlig auf den Kopf zu stellen. Also bitte! Mein korrekter Bruder und solche Weisheiten!«

				Die Ablenkung funktionierte. Seine Schwägerin stellte die Tasse nebst Untertasse auf den polierten Tisch und errötete. »Ich kann nicht glauben, dass er dir davon erzählt hat.«

				»Doch. Und er war regelrecht begeistert über deine Raffinesse, und das Ergebnis deines klugen Plans ist ja Beweis genug, dass es wunderbar funktioniert. Er war noch nie so zufrieden. Colton ist glücklich, und ich für meinen Teil danke dir dafür. Obwohl die Idee, die dahintersteckt, mehr als nur ein bisschen unschicklich für eine Lady ist, zumal für eine kultivierte Duchess.«

				»Damien!«

				Es brachte ihn zum Lächeln, wie sie seinen Namen aussprach. »Es ist ja absolut nichts falsch daran, wie du dich ihm angenähert hast. Mein lieber Bruder war früher recht unzugänglich, aber du hast du es auf bewundernswerte Art vollbracht, ihn in ein menschliches Wesen zu verwandeln.«

				Sie setzte sich sehr gerade hin und räusperte sich. Noch immer überzog eine sanfte Röte ihre Wangen. »Vielen Dank. Dennoch bin nach wie vor verärgert, dass er dir von Lady Rothburgs Ratgeber erzählt hat. Ich vergebe es ihm nur deshalb, weil ihr euch sehr nahesteht.«

				Merkwürdig, das zu hören, denn über seine Beziehung zu Colton hatte er noch nie groß nachgedacht. Standen sie sich nahe? Vermutlich schon, denn er war nur ein Jahr jünger als der Erstgeborene und praktisch mit ihm groß geworden. Als der Vater früh starb, musste Colt viel zu jung die Verantwortung übernehmen, während Damien sozusagen die Rolle des Kronprinzen zugewiesen wurde. Nachdem er jedoch vor seinen Verpflichtungen geflohen und als Geheimagent nach Spanien gegangen war, hatte sein Bruder die Last allein schultern müssen.

				Nach kurzem Schweigen erklärte Damien: »Ich vermute, das stimmt.«

				Brianna lachte. »Auch wenn ihr euch oberflächlich betrachtet nicht sehr ähnlich seid, erinnerst du mich immer sehr an Colton. Ihm widerstrebt es genauso wie dir, seine Gefühle offen zu zeigen.«

				»Ich bin nicht …« Er zögerte, denn das wissende Lächeln seiner Schwägerin brachte ihn zum Schweigen. Schließlich neigte er den Kopf. »Ein Punkt für dich.«

				»Ich finde, du solltest, was den Skandal um Lady Lillian betrifft, immer die Engstirnigkeit der tonangebenden Kreise bedenken.«

				»Dein Rat ist von unschätzbarem Wert, wenngleich er in diesem Fall nicht notwendig ist.«

				Brianna blickte ihn direkt an. Neugier blitzte erneut in den Augen auf. »Warum nicht? Hast du kein Interesse?«

				»Interesse?«

				»An Lillian Bourne.« Sie zögerte. »Ich wollte dich mit meinem Hinweis nicht beleidigen, aber ich dachte, du würdest über dem Gerede der Leute stehen.«

				Aha. Seine Familie schien wirklich regen Anteil an seinem Privatleben zu nehmen, wenn man ihm bereits Empfehlungen mit auf den Weg zu geben versuchte. Aber warum eigentlich nicht? Pech nur, dass er sich selbst nicht in der Lage fühlte zu definieren, was er empfand und woher seine Zuneigung zu Lillian Bourne rührte. Was zog ihn zu ihr hin? Bloß pure Neugier? Oder die unterschwellige Verletzlichkeit, die er bei ihr spürte?

				Oder ging es am Ende nur um ihn? Um seine fürchterliche Angewohnheit, überall nach Intrigen zu suchen. Selbst dort, wo keine existierten.

				»Ich weiß nicht, ob ich interessiert bin oder nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. Er fühlte sich zu der jungen Frau hingezogen, das schon. Und er vermutete, dass es damit zu tun hatte, weil sie keine geistlose Debütantin mehr war. Vielleicht reizte ihn auch gerade, was andere abschreckte: ihre Vergangenheit.

				»Gut.« Brianna nahm sich ein Eclair.

				»Wie kann das gut sein?« Ihr Kommentar verwirrte ihn sichtlich.

				»Weil das bedeutet, dass du darüber schon länger nachdenkst, und wenn das der Fall ist, bist du definitiv interessiert. Was ich insgeheim zu hören hoffte.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Lass der Sache Zeit.«

				Fasziniert schaute er ihr zu, als sie mit beachtlicher Geschwindigkeit das gar nicht so kleine Gebäckstück verschlang. »Ich kann nicht anders«, erklärte sie rundheraus und leckte sich genießerisch die Finger ab. Ihre Augen blitzten vergnügt, als sie seinen Blick bemerkte. »Ich trage einen Esser mehr mit mir herum, wie du weißt. Das befördert meinen Appetit ungemein.«

				»Davon kann ich ein Liedchen singen«, erklang von hinten eine tiefe Stimme.

				Beide drehten sich um und sahen Colton, auf dessen Gesicht ein nachsichtiges Lächeln lag. Makellos gekleidet wie immer, lehnte er lässig am Türrahmen. Solche Lockerheit wäre früher undenkbar gewesen.

				Trocken fuhr er fort: »Ich bin schon mitten in der Nacht barfuß und im Morgenrock in die Küche geschlichen, um die merkwürdigsten Sachen aus der Vorratskammer zu holen. Unter anderem eingelegte Eier, Hefebrötchen oder geräucherten Schinken. Bei meinem letzten Raubzug bin ich dabei über eine missmutige Katze gestolpert, von der ich mich nicht erinnern kann, dass ich der Köchin erlaubt hätte, sie in unserem Haus zu halten.«

				»Sie liebt diese Katze«, erklärte Brianna. »Und alle hier in der Gegend beneiden dich um ihre Kochkünste. Also entschuldige dich einfach das nächste Mal bei Lord Phineas, falls du ihm bei einem nächtlichen Ausflug erneut begegnest.«

				»Das hier ist mein Haus«, wandte Colton vergebens ein. Er richtete sich auf und fügte leise hinzu: »Lautet so wirklich der Name dieser verfluchten Katze?«

				»Es handelt sich um einen Kater, und der Name passt zu ihm, findest du nicht auch?«

				Colton gab einen Laut von sich, der allenfalls als würdeloses Schnauben durchging. »Mein Eindruck war nicht, dass er adeliger Abstammung ist, aber vielleicht habe ich mich ja von den Krallen ablenken lassen, die er mir in den Fuß gehauen hat.«

				»Vorsicht, Liebling. Lass es die Köchin nicht hören, wie du ihren Liebling verunglimpfst.« Brianna erhob sich mit raschelnden Röcken. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt? Ich glaube, Damien kam her, um dich zu sehen, und ich fühle mich plötzlich auf unerklärliche Weise schläfrig.«

				Colton küsste seine Frau, ehe sie das Zimmer verließ. Es war bloß ein hingehauchter Kuss auf die Stirn, eine flüchtige Berührung seiner Lippen, doch die Art, wie seine Hände sich auf ihre Taille legten, und sein Blick sprachen Bände.

				Einen kurzen Moment lang fragte Damien sich, wie es wohl wäre, die Frau zu berühren, die sein Kind trug. Diesen wissenden Blick mit ihr zu wechseln und sich auf die Ankunft des neuen Erdenbürgers zu freuen, der ein Teil von ihnen beiden sein würde …

				Ein ganz neuer Gedanke, der ihn merkwürdig berührte.

				»Ich freue mich, dass du nach Rolthven gekommen bist.« Colton setzte sich auf Briannas Platz und schaute auf den Teewagen. »Wie ich sehe, hat meine liebe Frau bereits alle Eclairs verspeist. Aber das war zu erwarten. Wie lange wirst du bleiben?«

				Damien war nicht sicher, was er auf diese beiläufige Frage antworten sollte. Er hatte London einer Laune folgend verlassen. »Ich fand irgendwie keine Ruhe«, gab er zu, denn das passierte ihm seit seiner Rückkehr aus Spanien nicht gerade selten und musste nicht unbedingt mit Lillian Bourne zu tun haben. Er stellte die Teetasse beiseite und rieb sich das Kinn.

				»Ich bin sicher, das Gedränge in den Straßen von London ist etwas völlig anderes als das, woran du gewöhnt bist. Rolthven klingt für mich nach einem angenehmen Kompromiss. Du bist hier schließlich zu Hause.«

				»Eigentlich ist es dein Zuhause.«

				Colton zog die Augenbrauen hoch. »Soweit ich weiß, hast du deine Kindheit hier genauso gut verbracht wie ich. Anderenfalls müsste jemand, der dir verdammt ähnlich sieht, derjenige gewesen sein, der mich immer geärgert hat.«

				Vielleicht war es ja sein Problem, dass er sich angesichts seiner glücklich verheirateten Brüder auf dem Familiensitz deplatziert fühlte. Da blieb er lieber in seinem Apartment, das nicht den Stempel der Vergangenheit trug und wo es niemanden wunderte, wenn unangemeldet Gäste wie Sir Charles oder Alfred auftauchten. Das alles vertrug sich nicht mit einem normalen Familienleben, und so ging er auf das Thema nicht weiter ein.

				Colton ignorierte sein Schweigen und hakte auch nicht nach. Er nahm ein mit Johannisbeeren gefülltes Milchbrötchen vom Tablett, legte es auf ein Tellerchen und schenkte sich Tee ein. »Gibt es für diese Ruhelosigkeit einen bestimmten Grund?«, fragte er schließlich.

				Damien vermutete, dass sein Bruder sich bestimmt an seine Fragen nach Lillian Bourne erinnerte. Er fühlte sich wie am Vorabend einer Schlacht, wenn man vor einem Tag voller Ungewissheiten stand.

				Leise erwiderte er: »Ich bin mir nicht sicher.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Es geschah im Foyer des Opernhauses, direkt nach der letzten Vorstellung dieser Saison, der Aufführung von Mozarts Don Giovanni. Die Nacht war hereingebrochen, und der Wind frischte auf. Die Gäste wollten schnell fort, und die Diener bemühten sich, die Kutschen irgendwie geordnet vorfahren zu lassen. Die Damen umklammerten fröstelnd ihre Mäntel, als es anfing zu regnen.

				»Lily.« Die feste Hand auf ihrem Arm ließ sie aufblicken, und sie atmete scharf ein, weil sie die Stimme ihres einstigen Verlobten erkannte. Seine Gesichtszüge wirkten versteinert. »Auf ein Wort?«

				»Hier?«, fragte sie ungläubig, denn es gab wohl kaum einen Ort, der weniger geeignet schien. Um die beiden drängten sich andere Opernbesucher, die ebenfalls schleunigst heimwollten.

				Und zwischen all diesen Menschen musste irgendwo auch Lady Sebring sein – sie hatte die unfreundliche Dame während einer Pause bemerkt, als sie hochmütig den Blick über die Menge schweifen ließ. »Nur für einen Augenblick. Bitte!«, sagte Sebring gepresst.

				»Was wird deine Frau denken?« Trotz ihrer bissigen Frage ließ sie sich von ihm durch die Lobby des Theaters ziehen. Der rote Teppich unter ihren Füßen war dichtflorig, und das Stimmengewirr dröhnte laut in ihren Ohren. Sie bahnten sich zwischen den Gruppen der Wartenden einen Weg. Gott sei Dank war die Herzoginwitwe nicht zu sehen, denn das fehlte gerade noch, dass sie sie beide gemeinsam erspähte.

				»Es kümmert mich nicht im Geringsten, was Penelope denkt.« Er zog sie in eine relativ geschützte Ecke neben dem inzwischen verwaisten Tisch mit den Getränken und drehte sich abrupt um. Sein Blick bohrte sich in ihren. »Lily, hast du irgendwem etwas erzählt?«

				Sie musste zugeben, dass diese Frage sie ehrlich verwirrte und seine sichtliche Erregung desgleichen. Überdies achtete er unter normalen Umständen penibel darauf, sich ihr nicht bei öffentlichen Veranstaltungen zu nähern. »Was?«

				»Von mir.«

				Wäre er nicht so blass und so verzweifelt gewesen, hätte sie einfach behauptet, keine Ahnung zu haben, wovon er sprach. So aber antwortete sie ihm absolut ehrlich. »Niemand weiß davon, außer meinem Bruder Jonathan. Und der würde niemandem ein Sterbenswörtchen erzählen. Er wollte selbstverständlich wissen, warum unser Vater von dir weder eine Heirat noch Satisfaktion verlangte.«

				Arthur blickte kurz zur Seite. Er wirkte angespannt. »Ich vermute, die Frage ist dennoch durchaus berechtigt, nicht wahr?«

				Sie musterte ihn, wie er dastand in seinem exquisiten Abendanzug mit einer silbern bestickten Weste und sehr, sehr melancholisch wirkte. »Glaub mir, Jonathan hat mir sein Wort gegeben und würde es niemals brechen«, murmelte Lily. »Ich habe sonst keiner Menschenseele davon erzählt.«

				»Ich habe es auch nicht ernsthaft geglaubt«, erwiderte er leise und ließ endlich ihren Arm los. »Ich war mir zwar sicher, dass du mich nicht verraten würdest, aber … Nun, irgendetwas ist passiert, und ich musste einfach fragen.«

				Werdet Ihr erpresst?

				Sie hatte sich über Damiens Frage gewundert, ohne in dem Moment die Zusammenhänge zu erkennen. Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, dass er vermutet hatte, Arthurs Geheimnisse könnten mit ihr zu tun haben. Was ja durchaus nicht abwegig war.

				»Arthur …«, setzte sie an, doch sie wurden unterbrochen.

				Ziemlich rüde sogar.

				»Was soll das denn?«, erklang eine Stimme, in der so viel Hass mitschwang, dass Lily unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Arthur wurde blass.

				»Nichts«, erklärte er seiner Frau hölzern, die jetzt auf sie zustürzte. Die Röcke ihres eleganten elfenbeinfarbenen Kleides wischten über den Boden, ihr Gesicht war von Wut verzerrt. Hinter ihnen beobachteten die Opernbesucher mit wachsendem Interesse die sich anbahnende Szene.

				Lily wand sich innerlich. Wenn ihr doch jetzt plötzlich Flügel wüchsen, dachte sie, um sich schnell in die Lüfte erheben zu können.

				»Nichts? Du hast ja dieses …« Lady Sebring stieß die Worte angewidert hervor. Zweifellos suchte sie gerade nach der schlimmsten Beleidigung für Lily.

				»Vorsicht.« Arthurs Stimme klang mit einem Mal drohend. »Beleidige nicht Lady Lillian. Das hat sie nicht verdient.«

				»Nicht verdient? Du würdest mich vor ganz London also erniedrigen?« Schrill stieß sie die Frage hervor und viel zu laut. Köpfe drehten sich in ihre Richtung, Gespräche um sie verstummten. Auf den Wangen der Lady hatten sich hässliche tiefrote Flecke gebildet.

				Lily kämpfte gegen den Impuls an, sich umzudrehen und wegzulaufen. Aber das hätte nur Öl ins Feuer gegossen. Wenn sie schon sonst nichts hatte, was sie gegen diese Furie vorbringen konnte, dann musste sie wenigstens ihre Würde wahren.

				»Dich erniedrigen? Nein, das liegt mir fern. Und ich glaube kaum, dass ganz London anwesend ist.« Offenbar versuchte Arthur seine Frau zu beruhigen. »Komm, meine Liebe. Ich fürchte, wenn hier jemand dich erniedrigt, dann bist du das selbst. Du hast vielleicht zu viel Champagner getrunken. Wollen wir nach draußen gehen und auf unsere Kutsche warten?«

				Lady Sebring warf Lily einen hasserfüllten, beinahe mörderischen Blick zu, und schüttelte die Hand ihres Ehemanns ab. »Nein. Ich bin noch nicht fertig.«

				Lily wurde leichenblass. Sie war sicher, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war, während sie sich für die bevorstehende Auseinandersetzung wappnete. Mit dieser schrecklichen Frau, die sich einem Racheengel gleich auf sie stürzte. Ohne Rücksicht darauf, ob sie durch ihr Verhalten einen neuen Skandal heraufbeschwor. Aber wer weiß? Vielleicht hätte sie an ihrer Stelle sogar ähnlich gehandelt.

				»Hier seid Ihr.«

				Eine weiche männliche Stimme, die den Aufruhr in ihrem Innern besänftigte. Eine warme Hand, die tröstend ihren Ellbogen umschloss. Damien Northfield lächelte sie vertraulich an, und seine dunklen Augen funkelten verräterisch. Sympathie las sie darin, zugleich aber auch Amüsement. Offensichtlich genoss er die Szene.

				Der Spion war also nicht so gleichgültig, wie er gerne tat. Lily erholte sich rasch von dem Schreck und murmelte: »Ich dachte, Ihr kümmert Euch darum, dass man die Kutsche holt, Mylord.«

				»Geht arg langsam vonstatten bei diesem Wetter.« Damien nickte Arthur zu, während seine Finger besitzergreifend ihren Arm umschlossen hielten. »Sebring. Ich hoffe, du hast die Aufführung genossen.«

				Es verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung zu sehen, wie der Mann, der beinahe ihr Ehemann geworden wäre, das Gesicht verzog und den Blick abwandte. Dann straffte er sich und erwiderte ruhig: »Das habe ich tatsächlich. Bitte entschuldigt uns.«

				Seine Siege waren für gewöhnlich persönlicher Natur und wurden weder gefeiert, noch nahm die Öffentlichkeit Notiz davon. Nur die höchsten Kreise des britischen Geheimdiensts wussten um sie.

				Als Damien allerdings demonstrativ Lilys Hand in seine Ellbogenbeuge legte und sie zum Ausgang des Theaters geleitete, kam es ihm wie ein Sieg vor, und er empfand ehrliches Vergnügen an seiner Rolle als Ritter in der goldenen Rüstung. Was ihm hingegen weniger gefiel, war das leise Zittern ihrer Finger.

				»Das war mal wieder eine Rettung in letzter Minute«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich danke Euch.«

				»Sebring soll zusehen, wie er mit seiner Frau klarkommt.« Damien lächelte einem Bekannten zu und nickte. Eigentlich hatte er völlig spontan gehandelt, ohne vorher nachzudenken, und ganz im Geheimen fragte er sich, wieso er sich zu einer solch impulsiven Geste hatte hinreißen lassen. Reiner Beschützerinstinkt vermutlich. »Ihr braucht mir nicht zu danken«, sagte er bloß.

				»Sie hasst mich.« Ihre Schritte klangen energisch, ihre Röcke raschelten, ihr Gesicht wirkte verschlossen. »Ich glaube nicht, dass mich zuvor schon jemand so gehasst hat. Dabei hat sie gar keinen Grund.«

				Er bezweifelte, dass die Sache so einfach war. »Ihr Mann wollte Euch immerhin früher heiraten.«

				Lily warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sie sah an diesem Abend in dem schulterfreien hellgrünen Kleid und den passenden Bändern im Haar einfach bezaubernd aus. »Ihr Mann hat sich geweigert, mich zu heiraten.«

				Damien antwortete nicht, denn um sie herum waren zu viele Menschen. Nicht zu vergessen die Herzoginwitwe, die gerade Kurs auf sie nahm. Weniger selbstbewusste Männer hätten in diesem Moment das Weite gesucht.

				Statt eine Antwort zu geben, überließ er Lily ihrer Anstandsdame und verneigte sich galant. »Euer Gnaden.«

				»Bravourös, Mylord.« Die Stimme der alten Dame klang wie immer kühl. »Seid meiner Dankbarkeit versichert. Lady Lillian empfindet bestimmt ähnlich. Wer will denn so einen uralten Vorfall wieder ausgraben und in aller Öffentlichkeit eine Szene machen? Wenn Ihr mich fragt, ist das sehr überspannt.«

				Gut gebrüllt, dachte Damien. Eindeutig waren ihre Worte nicht nur an ihn gerichtet, sondern an die neugierigen Damen und Herren, die noch im Foyer herumstanden. Vor ihnen hatte sie Lady Sebring als zänkisches Eheweib hingestellt, und ihre Meinung würde sich durchsetzen. Schließlich gehörte sie zu den tonangebenden Damen in London. Einige Frauen in der Nähe tuschelten bereits hinter vorgehaltener Hand.

				Gott segne die britische Aristokratie, dachte Damien amüsiert. Sie schaffte es immer wieder, sich über alles genussvoll das Maul zu zerreißen.

				Ihn beschäftigte mehr die Frage, warum Sebring so viel aufs Spiel gesetzt hatte. Was war ihm so dringlich erschienen? Die Erpressung? Was wiederum bedeutete, dass Lillian Bourne etwas damit zu tun hatte. Und wenn nur indirekt. Obwohl er das nicht erst seit heute vermutete, gab es ihm nach wie vor Rätsel auf.

				In diesem Moment wurde die herzogliche Kutsche aufgerufen. »Es war wie immer schön, Euch zu treffen, Lord Damien«, sagte Lily förmlich, während er lächelnd den Kopf neigte. Dann eilten die beiden Ladys mit eingezogenen Köpfen nach draußen, und nachdenklich beobachtete er, wie ein Lakai ihnen unter dem tropfenden Vordach in die elegante Equipage half.

				Lady Lillian war und blieb ein Geheimnis für ihn. Freude, ihn zu sehen, schlug schnell in fast abweisende Kälte um, ohne dass er diesen Sinneswandel verstand. Aber er würde es herausfinden, dachte er, und zwar sehr bald. Schließlich war es sein Spezialgebiet, die Wahrheit zu ergründen, ganz gleich wie sie aussehen mochte. Die Wahrheit war selten schön, aber als Waffe von schier unschätzbarem Wert.

				Er dachte an die Botschaft, die er früher an diesem Tag von Charles Peyton bekommen und die sein Interesse an diesem Fall noch mehr angefacht hatte.

				Junge Männer werden ruiniert, es kommt zu verdächtigen Selbstmorden, ein Diener wird vermisst … Macht Ihr Fortschritte?

				Bislang leider nein. Es war höchste Zeit, ungewöhnliche Wege zu beschreiten.

				Lily wusste nicht, wie ihr geschah, als sich eine behandschuhte Hand auf ihren Mund drückte. Das musste ein böser Traum sein, befand ihr vernebelter Verstand, der die genauen Umstände nicht zu greifen vermochte. Sie blinzelte und wollte sich wegdrehen, konnte sich aber nicht bewegen. In diesem Augenblick begriff sie und geriet in Panik, schrie aus Leibeskräften.

				Versuchte es zumindest, denn die Ansätze wurden sofort gedämpft. Ein erstickter Laut, mehr konnte sie nicht von sich geben. Und obwohl sie sich wand, hielt derjenige, der sich in ihr Schlafzimmer geschlichen hatte, sie unnachgiebig fest, schaffte es sogar, sie mit einer Hand niederzudrücken, während er die andere weiter auf ihren Mund presste.

				»Ich werde Euch nicht wehtun.« Die Worte wurden leise gesprochen, und sie erkannte einen walisischen Akzent. »Aber jemand will mit Euch sprechen, Miss. Dringend. Still jetzt, oder das ganze Haus läuft zusammen. Denkt nur an den Skandal, wenn Ihr verkündet, da sei ein fremder Mann in Eurem Schlafzimmer gewesen. Könnt Ihr Euch kaum noch mal leisten, wie? Was, wenn sie denken, dass Ihr mich eingeladen habt? Ich gebe Euch mein Wort, dass ich Euch nicht schaden werde.«

				Von allen Drohungen, die er hätte ausstoßen können, war der Hinweis auf ihre Vergangenheit so ziemlich die wirkungsvollste. Und was seine beruhigend gemeinten Versicherungen betraf: Das Wort eines fremden Mannes, der unbefugt in ihre Räume eindrang, hatte für sie kein sonderliches Gewicht.

				So etwas passierte doch nicht in Mayfair, protestierte sie in Gedanken, während er sie sich einfach über die Schulter warf. Ihr Nachthemd wurde dabei bis über die Knie nach oben geschoben, und ihr Hinterteil ragte bei dieser Aktion völlig undamenhaft in die Luft. Die Hände ihres Entführers packten eisern zu. Schweigend trug er sie zur Tür und hinaus in den Flur. Das Haus lag dunkel und still da. Sie bekam kaum mehr Luft, weil sich seine Schulter schmerzhaft in ihr Zwerchfell drückte.

				Ihre Gedanken rasten. Die Selbstsicherheit ihres Entführers trug nicht gerade dazu bei, ihre Furcht zu bezähmen. Allerdings war er nicht grob, hielt sie ziemlich behutsam fest, als er sie die Treppe hinuntertrug und mit ihr durch den Dienstboteneingang nach draußen ging. Überall war es so finster, dass sie nichts erkennen konnte.

				Eine geschlossene Kutsche wartete auf sie. Die Tür öffnete sich quietschend, und sie wurde auf die Sitzbank gelegt. Die offenen Haare flatterten um ihr Gesicht, das Nachthemd war völlig in Unordnung geraten. Der Fremde murmelte etwas, dann knallte er die Tür zu, und die Kutsche rollte an.

				Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Nach wie vor konnte sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen. Sie fürchtete sich, aber sie gab keinen Laut von sich. Kein Wimmern und kein Stöhnen und schon gar kein Schluchzen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.

				»Aye«, sagte er leise. Seine Stimme klang im Dämmer der Kutsche wie ein geheimnisvolles Wispern. »Ich verstehe jetzt sein Interesse an Euch. Kann ich echt.«

				Was zum Teufel meinte der Mann mit dieser Bemerkung, fragte sie sich, aber sie zog es vor zu schweigen. Zumal sie sowieso keinen klaren Gedanken fassen konnte. Stattdessen trat sie nach ihm – er zuckte zusammen und stieß einen Fluch aus. Wenigstens dieser kleine Triumph war ihr vergönnt.

				»Ist es wirklich notwendig, meine Hände zu fesseln?«, stieß sie schließlich hervor. Sie war mittlerweile weniger verängstigt als vielmehr wütend.

				»Aye, ist es. Man hat mich nämlich gewarnt, dass Ihr ein lebhaftes Temperament habt. Passt lieber auf, Mylady, sonst binde ich Eure schönen Fesseln auch noch zusammen«, murmelte er und rückte ein Stück von ihr weg. »Ich mag’s ja wild, doch nicht gewalttätig, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

				Sie verstand ganz und gar nicht, was er damit sagen wollte – nur dass er kein gewalttätiger Mensch zu sein schien. Inzwischen fand sie es überdies ziemlich dumm, nach jemandem zu treten, der einen in den Händen hatte.

				Plötzlich geschah Unerwartetes. Der Fremde nahm seinen Umhang ab und beugte sich vorsichtig zu ihr herüber, um ihn ihr um die Schultern zu legen. Offenbar hatte er ihr Zittern bemerkt. »Tut mir leid. Ich hätte an die Kälte denken sollen …«

				Lilys Verwunderung über diese merkwürdige Entführung wuchs. Als sie kurze Zeit später ihr Ziel erreichten, wurde sie wieder wie ein Mehlsack hochgehoben und der Umhang über ihren Kopf gestülpt, damit sie nichts sehen konnte. Sie hatte den Eindruck, dass ihr Entführer mit ihr eine Treppe hinaufstieg, und als sie sich zu winden begann, versetzte er ihr einen leichten Klaps aufs Hinterteil. »Still, Miss.«

				Dann waren sie in einem Haus, aber sie hörte nichts außer dem Hämmern ihres Herzens. Erst als sie sich ein wenig beruhigte, bekam sie mit, wie sich eine Tür öffnete, und nahm den Duft von Tabak wahr, der sie an das Arbeitszimmer ihres Vaters erinnerte. Noch immer hing sie über der Schulter ihres Kidnappers, der sie nun einen Korridor entlangtrug. Zumindest glaubte sie das, weil seine Schritte laut von irgendwelchen Steinfliesen widerhallten. Und dann endlich wurde sie auf etwas Weichem, Bequemem abgeladen.

				Als man ihr den Umhang vom Gesicht zog, vollführte ein junger Mann im Schein eines Kaminfeuers eine freche Verbeugung. Seine Augen funkelten. Er war schlanker, als sie gedacht hatte, und seine Haare glänzten pechschwarz. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung für die Art und Weise, wie ich Euch transportiert hab.«

				Lily richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Es handelte sich um eine Art Wohnzimmer, das nur durch das langsam verlöschende Feuer im Kamin erhellt wurde. Sie selbst saß auf einem Brokatsessel, und ihre nackten Füße standen auf einem gemusterten Teppich.

				»Eigentlich solltest du die Lady nur überreden, dich zu begleiten, damit wir uns ungestört unterhalten können. Du hast sie zwar hergebracht, aber offenbar mit den falschen Mitteln. Wir befinden uns nämlich nicht länger im Krieg, Alfred. Erinnere mich das nächste Mal daran, meine Anweisungen ganz eindeutig zu formulieren.«

				Erleichterung erfasste sie beim Klang dieser Stimme mit dem leicht zynischen Unterton. Aber nicht lange, und sie empfand nur noch grenzenlose Wut. Der Sprecher selbst hatte sich die ganze Zeit über in einer dunklen Ecke des Raumes verborgen und trat jetzt aus dem Schatten. Mit einem halb offenen Hemd und dunkler Reithose nebst Stiefeln war Damien Northfield recht lässig gekleidet, und sein Gesicht wirkte in der Dunkelheit ziemlich düster.

				»Ihr also!«, rief sie und bemühte sich, ihren ganzen Abscheu in diesen Ausruf zu legen. Was um Himmels willen hatte sich dieser Mann dabei gedacht, sie aus ihrem eigenen Schlafzimmer entführen zu lassen? Aber da war noch etwas anderes, das sie plötzlich überkam. Ein aufregendes Kribbeln. Der Kick etwa, wie ihn Abenteuer und Gefahr hervorrufen?

				»Alfred, wenn du so gut wärst, die Lady jetzt zu befreien, werde ich ihr ein Glas Wein oder eine Tasse Tee holen, obwohl Letzterer vermutlich nicht mehr heiß sein dürfte. Die Haushälterin ist schon vor ein paar Stunden gegangen.«

				»Was soll das alles?«, verlangte Lily zu wissen, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. Zumindest war sie gottsfroh, dass sie sich nicht wirklich in Gefahr befand – nie befunden hatte. Sie rieb sich die von den Fesseln befreiten Gelenke.

				»Es handelt sich um eine Gelegenheit zu einem ungestörten Gespräch, das wir unbedingt führen sollten.«

				»Indem Ihr mich von zu Hause entführt?« Das war alles so unglaublich, dass sie noch immer zu träumen glaubte. »Konntet Ihr nicht einfach mit einem Strauß Veilchen vorsprechen, Mylord? Habt Ihr den Verstand verloren?«

				»Ihr habt ihr Veilchen mitgebracht?« Northfields Komplize wirkte ehrlich amüsiert und steckte das Messer zurück in seinen Stiefel. »Wirklich? Das wird ja zunehmend interessanter, Sir.«

				Sir?

				Damien warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich werde mich um den Rest allein kümmern.«

				»Ja, Mylord. Selbstverständlich. Ich nehme an, das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, damit ich verschwinde«, sagte er und war kurz darauf verschwunden. Völlig lautlos, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Zumindest begriff Lily jetzt, wie er unbemerkt bis in ihr Schlafzimmer vordringen konnte. Der Mann bewegte sich so leichtfüßig wie eine Katze, die sich anschlich.

				Inzwischen hatte sie auch zwei und zwei zusammengezählt und ahnte, warum sie hier war. Es gab eigentlich nur eine Antwort: Es ging um Arthur. Das schien ihr so sicher zu sein wie das Amen in der Kirche. Und so unumstößlich wie die Tatsache, dass sie völlig unangemessen gekleidet war.

				»Mylord, ich wiederhole mich, aber habt Ihr den Verstand verloren?«

				Dieses Spiel war vermutlich so dumm wie jedes andere, das er in seinem Leben gewagt hatte. Dafür ließen sich genug Beispiele aufzählen. Während der berüchtigten hundert Tage nach Napoleons Flucht von der Insel Elba hatte er sich als Adjutant eines französischen Offiziers ausgegeben und mit gefälschten Papieren die feindlichen Linien passiert, um Schlachtpläne zu entwenden. Eine Aktion, die ihn wirklich Nerven ohne Ende kostete.

				Dennoch fand er die Aktion der letzten Nacht fast noch dreister. Und nun saß er hier mit einer sehr hübschen, errötenden jungen Frau, die mit Recht wütend auf ihn war. Aber sie sah absolut bezaubernd aus – bloß das Nachthemd, fand er, war zu bieder und jungfräulich mit dem Spitzenrand an Manschetten und Halsausschnitt und der braven Schleife über dem Busen. Es schien ihm das Beste, auf ihre Wut mit vorsichtigen Ausflüchten zu reagieren. »Meinen Verstand verloren? Zweifellos. Doch Ihr habt mir noch keine Antwort gegeben, Lady Lillian. Tee oder Wein?«

				Sie war wirklich hinreißend in ihrer Wut, ihrem gekränkten Stolz. Das Gesicht gerötet, die Haare wirr … Er wartete auf ihre Antwort und zündete währenddessen eine Lampe an. Er wollte ihr zwar nicht das Gefühl vermitteln, eine Bedrohung darzustellen, doch die Situation verlangte es einfach, dass sie endlich mit der Wahrheit herausrückte. Selbst wenn er ihr ein wenig Druck machen musste und sich später dafür hassen würde.

				»Der Tee ist allenfalls lauwarm«, sagte er nach einer Weile und ging, als sie weiterhin schwieg, zum Teewagen hinüber.

				»Nein, halt. Ich nehme lieber Wein.« Ihre Stimme klang säuerlich.

				Er gestattete sich ein spöttisches Lächeln, das ihr in dem spärlichen Licht jedoch entging. Hätte er ihr Wein vorgeschlagen, würde sie Tee gewählt haben, daran bestand für ihn kein Zweifel. Also reichte er ihr jetzt ein Glas Claret und überlegte, wie er dieses Spiel genau angehen sollte.

				Warum war er überhaupt auf diese Idee verfallen? Zum einen natürlich, weil Sir Charles ihn gebeten hatte, sich um die Sache zu kümmern. Dann wegen Peytons Neffen, der erpresst wurde, und wegen des verschwundenen Dieners. Und irgendwie auch wegen Sebring. Aber musste er sie deshalb aus ihrem Schlafzimmer entführen lassen? Oder gab es noch einen ganz anderen Grund – weil er einfach mit ihr allein sein wollte?

				Letzteres ließ sich jedenfalls nicht damit erklären, dass er als Experte für heikle Missionen mal wieder die Kastanien aus dem Feuer holen sollte. Selbst wenn ihn der Fall Lily irgendwie tangierte, standen bei dieser Entführung eindeutig andere Beweggründe im Vordergrund. Und eines musste er leider zugeben: Diese Situation schien er längst nicht mit solcher Bravour zu meistern wie früher seine Geheimunternehmungen.

				Er ging zu dem Sessel und reichte ihr das Weinglas. »Die Entführung tut mir aufrichtig leid, aber ich brauche wirklich dringend Eure Hilfe.«

				Das überraschte sie. Hilfe? Er erkannte es an ihrem Blick und am Zittern ihrer Finger, als sie das Glas zum Mund hob. Lily nahm einen Schluck und räusperte sich. »Nichts kann so dringend sein, um zu einem so barbarischen Vorgehen zu greifen«, erwiderte sie hitzig und mit funkelnden Augen.

				»Ein Mann könnte sterben. Oder soll ich lieber sagen, dass noch ein Mann sterben könnte?«

				Das brachte sie zum Schweigen, und sie wurde blass. »Das könnt Ihr nicht ernst meinen, oder?«, stammelte sie schließlich.

				»Doch, das tue ich. Todernst.« Er schenkte sich ebenfalls ein Glas Claret ein und trank einen Schluck. »Zugegeben, es war eine recht drastische Maßnahme, jedoch unabdingbar. Unverzichtbar. Wir müssen offen sprechen, und zwar allein. Alles andere wäre gefährlich. Und wo können wir ungestört mehr als ein paar Sätze reden? Nirgendwo. Überall wird man belauscht und beobachtet. Diese Londoner Gesellschaft wacht ja mit Argusaugen über die Tugend junger Damen. Von Eurer gestrengen Mentorin ganz zu schweigen.«

				In Gedanken fügte er hinzu: Außerdem würde ich Euch ohne die Entführung nicht so herrlich derangiert und aufgeregt hier sitzen sehen.

				Lily starrte ihn an. »Ich hoffe, hinter der ganzen Argumentation steckt irgendeine Logik. Zudem darf ich vielleicht erwähnen, dass ich endgültig ruiniert bin, falls das hier herauskommt.« Sie verstummte und fügte atemlos hinzu: »Zweimal wäre definitiv zu viel.«

				»Ach, hier findet Euch niemand, und ich vertraue Alfred bedingungslos. Er wird Euch später wieder heil und ohne Zwischenfälle in Euer Schlafzimmer bringen, ohne dass jemand etwas bemerkt.«

				»Ich hoffe, er lässt mich nicht wie ein Hühnchen zusammengebunden dort liegen.«

				Damien musste über diese gemurmelte Bemerkung lachen. »Für Alfreds grobes Verhalten entschuldige ich mich noch einmal.« Dann wurde er ernst. Seine Finger umschlossen das Weinglas, und im Licht der Lampe funkelte der Wein rubinrot. »Lily, habt Ihr immer noch eine Affäre mit Sebring?«, fragte er. Es ging ihn eigentlich nichts an, aber er musste es einfach wissen. Zumal Lady Sebring das zu vermuten schien.

				Ihre Wimpern flatterten, bevor sie aufschaute und trotzig das Kinn reckte. Herausfordernd blickte sie ihn an. »Ob wir eine Affäre haben? Nein. Allerdings würde ich gerne erfahren, warum Ihr das so dringend wissen wollt? Ist die Antwort auf diese Frage für Euch von persönlicher Bedeutung?«

				Natürlich war sie das auch, doch das mochte er nicht zugeben. »Ich glaube, das Problem ist nicht mein Privatleben, sondern eher das von Lord Sebring, und er hat mich um Hilfe gebeten. Er und ich sind alte Freunde. Wir waren zusammen in Cambridge, und ich würde es sehr begrüßen, wenn Ihr ehrlich zu mir sein könntet.«

				»Seid Ihr eifersüchtig?«

				In ihrer Stimme schwang eine Schärfe mit, die ihn zögern ließ. Nicht nur das. Ihn überfiel zudem das unangenehme Gefühl, dass ihm etwas entgangen war und dass sie ihn überdies zwingen wollte, seine Eifersucht einzugestehen.

				Als er zu ihr hinüberblickte, bemerkte er, dass sie ins Feuer starrte.

				Was zum Teufel soll das?

				Behutsam erklärte er: »Ich dachte, das zwischen Euch und ihm sei schon lange vorbei, nur glaubt seine Frau offenbar Grund zu der Annahme zu haben, dass es sich anders verhält.« Und wenn es stimmte und man den einflussreichen Schwiegervater hinzuaddierte, dessen Unterstützung er nicht verlieren wollte, dann schien es sehr wohl möglich, dass Sebring erpressbar war.

				Weil er sie berührt, weil er sie verführt hatte … Verflucht, dachte Damien. Er hasste die Vorstellung.

				»Deshalb habt Ihr mich aus dem Bett zerren lassen? Um darüber zu diskutieren?« Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Ernüchterung. »Es geht Euch um Arthurs mögliche Untreue? Ich verstehe wirklich nicht, was das mit einer Geschichte zu tun haben soll, bei der es um Leben und Tod geht, Mylord. Und es ist zudem auch kein Thema, über das ich etwas weiß. Falls Ihr hingegen eifersüchtig sein solltet, dann liegt Ihr genauso daneben und seid so blind wie seine Frau.« Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab.

				Blind? Es traf ihn wie ein Schlag. Seine Perspektive war die ganze Zeit völlig falsch gewesen. Wenn man es aber aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, wurde alles klar.

				Es war ihr Gesichtsausdruck, der ihm die Wahrheit verriet. Bislang dachte er immer, sie sei verletzt, verbittert, doch jetzt erkannte er die Wahrheit. Sie verbarg etwas vor ihm, und es hing nicht primär mit ihrem ruinierten Ruf zusammen. Damien glaubte zu verstehen, was es mit dieser verpfuschten Flucht der beiden damals auf sich hatte. Und mit ihrer Weigerung, darüber zu reden, und ihrer ständigen Skepsis, wenn es um Männer ging …

				In diesem Augenblick war er nicht sicher, ob er seinem alten Freund noch helfen oder ihm lieber einen Kinnhaken versetzen wollte.

				Funkensprühend zerbarst ein Scheit im Kamin und durchbrach die Stille.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				»Lily.«

				Seine Stimme klang leise und sanft. Ganz ruhig und beherrscht, doch sie bezweifelte ohnehin, dass Damien Northfield sich jemals nicht völlig unter Kontrolle hatte. Sie wünschte ihn jetzt wirklich nicht anzusehen, denn sie fürchtete sich vor dem, was er als Nächstes sagen könnte.

				Gegen ihren Willen blickte sie auf. Er stand neben dem Kamin, die hohe Gestalt vom Feuerschein umspielt, nur sein Gesicht lag im Schatten. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

				Diese Erklärung war zu mehrdeutig, um darauf antworten zu können, aber sie hatte das bange Gefühl, dass er inzwischen wirklich Bescheid wusste. So wie er sie anschaute, der Mund nur noch eine dünne Linie.

				»Ich auch nicht«, gab sie gedämpft zurück. Und in der Tat hätte sie niemals damit gerechnet, in der Nacht ihrer gemeinsamen Flucht ein so qualvolles, ein so peinliches Geständnis von Arthur zu hören. Selbst jetzt, vier Jahre später, verstand sie es noch nicht wirklich.

				»Es muss für Euch ein Schock gewesen sein, von seiner Neigung zu erfahren.«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Männer … Nun, dass sie …« Sie verstummte. Ihr fehlten die richtigen Worte.

				»Ihr könnt mir glauben, dass ich Frauen sehr mag. Darum kann ich es genauso wenig verstehen – und muss beispielsweise unablässig daran denken, wie Ihr im Unterkleid ausgesehen habt. Das hat mich nächtelang wach gehalten.«

				Die Eröffnung machte sie sprachlos, und ihr Puls beschleunigte sich, während er hörbar die Luft ausstieß. »Ich habe nicht einmal den Hauch eines Gerüchts gehört. Arthur muss sehr diskret gewesen sein. Auch Männer reden. Klatsch ist nicht nur etwas, das sich auf Frauen beschränkt.« Er sprach langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Sogar damals in Cambridge gab es nicht den kleinsten Hinweis – allerdings habe ich seinerzeit nicht darauf geachtet.«

				Seit Arthurs Beichte hatte sie ihr Schweigen nur Jonathan gegenüber gebrochen. Und das diente vor allem dazu, Sebring vor der möglichen Rache ihres Bruders zu schützen, und nicht, um sein Geheimnis auszuplaudern. Wie schwer wog da der Verrat, Damien Northfield ins Vertrauen zu ziehen?

				Vermutlich gewaltig. Andererseits schien er es ja bereits gewusst zu haben.

				»Mir hat er erzählt, er könne seine Neigung selbst nicht akzeptieren«, sagte sie leise.

				»Verstehe ich das richtig: Seine Vorliebe für Männer habt Ihr erst entdeckt, als Ihr mit ihm durchgebrannt seid.«

				Bei dieser krassen Formulierung fühlte sie sich sofort wieder in jene Nacht zurückversetzt und erinnerte sich bis ins kleinste Detail an diese Flucht. An den windigen Abend in der holpernden Kutsche und an Arthurs angestrengte Miene. Als sie abends Halt machten, verspürte sie ein Zögern, bevor er zwei Zimmer reservierte. Dass sie nie in einem Raum geschlafen hatten, war ein Detail, das die Gesellschaft nicht zur Kenntnis nahm.

				»Nicht so, wie Ihr jetzt denkt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schlug die Augen nieder. Sie kämpfte mit sich, wusste nicht, wie sie ihm das verdeutlichen sollte. Denn sie wünschte sich mit einem Mal, ihm alles zu offenbaren, was damals tatsächlich passierte. »Er hat nie versucht, mich zu verführen – mich nicht einmal geküsst. Unerfahren wie ich war, dachte ich, er sei eben ein perfekter Gentleman. Als er mich dann überredete, auf eine lange Verlobungszeit zu verzichten, glaubte ich …« Sie spürte, wie ihr sengende Hitze ins Gesicht stieg, weil dieses Geständnis zu intim schien. »Ich dachte, er wollte einfach nicht länger auf mich warten. Mein Vater hatte unserer Verbindung bereits seinen Segen erteilt, und ich fand den Gedanken, mit ihm durchzubrennen, unheimlich romantisch. In Wahrheit war ich wohl nur hoffnungslos naiv.«

				Zu ihrer Erleichterung besaß Damien so viel Taktgefühl, darauf nichts zu erwidern.

				»Und dann hat er es mir erzählt. Er klopfte an der Tür meines Zimmers, und als ich ihm öffnete, war er so bleich, dass ich fürchtete, er sei plötzlich krank geworden. Er kam herein, kniete vor mir auf dem Boden und flehte mich an, dass ich ihm verzeihen möge, aber er könne das mit der Hochzeit nicht durchziehen. Zwar liebe er mich wirklich sehr, aber nicht so, wie er es eigentlich sollte – das könne er wegen seiner … Neigung nicht. Und weil ich ihm so viel bedeute, wolle er mich nicht in eine Ehe zwingen, in der ich um den Ehemann betrogen würde.«

				»Zu schade, dass er darüber nicht nachgedacht hat, ehe er Euch überredete, mit ihm nach Schottland durchzubrennen.« Damiens Stimme klang eisig.

				Sie strich mit der Hand über ihr Nachthemd. Eine fahrige Bewegung, denn die Erinnerung wühlte alles wieder auf. »Ich glaube, er hatte sich selbst als Entschuldigung zurechtgelegt, dass er mir Freundschaft, Sicherheit und ein privilegiertes Leben bieten könnte. Aber dann meldete sich wohl sein Gewissen – wobei er die Entscheidung mir überließ. Ob ich eine Ehe unter diesen Vorzeichen noch wünschte oder ob er mich zurück nach London bringen sollte.« Sie atmete tief durch. »Ich habe mich bekanntlich für Letzteres entschieden. Obwohl ich wusste, was das für mich bedeutete. Trotzdem war es mir lieber als das andere.«

				»Diese Entscheidung passt zu Euch, und das meine ich als Kompliment, Mylady.«

				»Danke.« Sie schaute ihn an. »Das klingt vielleicht lächerlich – aber ich bewundere ihn noch heute, weil er mir die Wahrheit gesagt hat.«

				»Warum hat er denn später geheiratet?«

				»Er wünschte sich einen Erben. Außerdem war die Beziehung eine andere, eher so etwas wie ein Geschäft. Liebe spielte dabei keine Rolle. Seinem Wunsch nach einem Sohn entsprach ihr Streben nach einem Titel. Insofern hatte er nicht das Gefühl, sie zu betrügen. Von seiner Neigung allerdings ahnt sie offenbar ebenfalls nichts.«

				»Ihr verteidigt ihn noch immer.« Er hob ironisch eine Braue. »Darf ich vielleicht anmerken, dass ich nach der Szene, deren Zeuge ich in der Oper wurde, den Eindruck gewonnen habe, Lady Sebring könnte nicht nur den Titel begehren? Wie kommt Ihr darauf, dass sie nichts für ihn empfindet?«

				Lily hatte schon so viel gesagt, dass sie gleich die ganze Geschichte erzählen konnte. »Sie ist verzweifelt, weil sie bisher nicht schwanger wurde. Und das macht sie vermutlich ungerecht.«

				»Dann hat Sebring also einen Pakt mit dem Teufel unterschrieben, und jemand da draußen weiß von seinem Geheimnis. Er wurde erpresst, hat sich jedoch geweigert, mir die wahren Hintergründe zu nennen. Jetzt verstehe ich, warum es ihm so widerstrebte.«

				Lily schaute ihn groß an. Ihr Gefühl, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste, hatte also nicht getrogen. »Ist er in Gefahr?«

				»Ich weiß es nicht genau, aber ich bin dankbar, dass Ihr mir die Wahrheit gesagt habt. Es ist schwierig, ohne konkrete Anhaltspunkte eine Spur zu verfolgen. Ihr habt wenigstens etwas Licht ins Dunkel gebracht. Das hilft mir.«

				Diese ausweichende Antwort war nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte.

				»Was werdet Ihr unternehmen, um ihm zu helfen?«

				»Ich denke, ich werde die Quelle aufspüren müssen, die den Erpresser mit Informationen versorgt, oder? Euer Vater muss ebenfalls von dem Geheimnis gewusst haben. Sonst hätte er den Mann doch bestimmt zum Duell gefordert, der Euren Ruf dermaßen ruiniert hat.«

				»Ich habe es ihm jedenfalls nicht erzählt – es war für mich zu erniedrigend. Vermutlich hat er es sich irgendwie zusammengereimt.« Ihr Lächeln geriet etwas zittrig. »Ich glaube, ich bin keine allzu gute Lügnerin.«

				Damien schwieg einen Moment. »Eigentlich eine positive Eigenschaft«, meinte er schließlich.

				Sie erinnerte sich noch deutlich an das Gespräch, als sie mit gebrochenem Herzen und ramponiertem Ruf nach Hause zurückgekehrt war. »Er hat es aus dem geschlossen, was ich nicht gesagt habe, wie Ihr gerade auch. Mein Bruder weiß es allerdings, weil ich es ihm erklären musste.«

				»Er würde doch nicht …«

				»Nein. Niemals.«

				Die Vehemenz, mit der sie das vorbrachte, schien ihn zu überzeugen, denn er nickte nachdenklich. »Dann muss ich mich wohl anderweitig nach einem Informanten umsehen.«

				»Warum interessiert Euch das alles?«

				»Wenn die Informationen nicht aus Eurer Familie stammen, muss es eine andere Quelle geben – und nur wenn ich die kenne, kann ich dem Erpresser das Handwerk legen.«

				Lily schüttelte den Kopf. Ihr Lachen klang unfroh. »Spielt bitte nicht den Begriffsstutzigen, Mylord. Ich wollte wissen, warum Ihr Arthur helfen wollt, obwohl er nur ein Studienfreund ist?«

				Er richtete sich auf und machte einen raubtierhaften Schritt auf sie zu. »Meine Gründe, in diesem Fall zu ermitteln, sind nicht leicht in Worte zu fassen. Aber falls Ihr irgendwelche Zweifel an meiner sexuellen Vorliebe haben solltet, wäre ich mehr als glücklich, Euch vom Gegenteil überzeugen zu dürfen.«

				Er sagte das vor allem, um sie abzulenken, denn sie lenkte ihn ihrerseits gewaltig ab. Er konnte den Blick nicht von den Falten ihres Nachthemds wenden, schon gar nicht von den verführerischen Kurven, die sich darunter abzeichneten, oder den offenen Haaren, die im Schein des Feuers golden glänzten.

				Selbst als Damien sich auf sie zubewegte, fragte er sich, ob er das hier die ganze Zeit nicht insgeheim geplant hatte … Sebring mochte sie nicht gewollt haben – er dafür begehrte sie umso mehr.

				Bedingungslos. Unter allen Umständen.

				Lily blickte zu ihm auf, als er vor ihr stehen blieb. Ihre weichen Lippen waren leicht geöffnet, die Haare flossen in einer Kaskade über ihren Rücken hinunter. Als er die Hand nach ihrer ausstreckte, um sie auf die Füße zu ziehen, leistete sie keinen Widerstand. Ihre Brüste hoben sich, so heftig sog sie die Luft ein. »Ihr müsst mir nichts beweisen. Ich …«

				»Was ist, wenn ich es mir wirklich wünsche?«, unterbrach er sie. Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. Ihr Mund war weich und glatt und ganz warm. Er senkte den Kopf und fragte sich im selben Augenblick, was er da tat. Sie zu küssen, war mit Sicherheit unklug. Aber sie zu entführen, war auch nicht gerade vernünftig gewesen.

				»Was ist, wenn ich es mir wirklich wünsche?«, wiederholte er leise, ehe er den Mund sanft auf ihren drückte. Sie wich nicht vor ihm zurück, doch sie erstarrte, und ihre Lippen bebten unter seinen. Er spürte ihre Unsicherheit.

				War das etwa ihr erster Kuss? Vermutlich. Schließlich hatte sie ihm gerade gestanden, dass Sebring sie nicht angefasst hatte … Verflucht möge er sein, doch zugleich war Damien unendlich dankbar, dass ihm nun dieses Privileg zuteilwurde.

				Seine Hand glitt zu ihrer Taille, während seine Lippen sanft die ihren in Besitz nahmen. Er suchte, schmeckte, ließ ihr Zeit, sich an dieses neue Gefühl zu gewöhnen, wenn Lippen sich auf Lippen drückten. Behutsam zog er sie zu sich heran. Zuerst versteifte sie sich, dann aber spürte er, wie sie nachgab. Ihr Körper neigte sich seinem zu, und ihre Hände legten sich auf seine Oberarme.

				Das war ihr gegenüber nicht fair, ermahnte er sich. Trotzdem küsste er sie heftiger, und seine Erregung wuchs. Der Rausch dieser körperlichen Nähe vernebelte seinen Verstand, der ohnehin bereits von heißem Verlangen bestimmt wurde.

				Lily war mit den Mechanismen körperlicher Anziehungskraft offenbar nicht vertraut und zudem vor vier Jahren gründlich desillusioniert worden. Dass diese Erfahrung nicht ihr Selbstbewusstsein zu brechen vermocht hatte, dafür bewunderte er sie und zollte ihr Respekt. Nur: Was konnte er ihr bieten außer heißem Verlangen? In gewisser Hinsicht war diese Situation für ihn ebenso neu wie für sie. Er wusste nur, dass sie ihn vom ersten Moment an, als er den flüchtigen Geruch ihres Parfums in der Bibliothek bemerkte, in ihren Bann geschlagen hatte. Er war ihr erlegen.

				Als er vor Jahren beobachtete, wie sich seine beiden Brüder hoffnungslos in ihre späteren Ehefrauen verliebten, fand er es sehr amüsant zu sehen, dass weder der eine noch der andere begriff, was genau da mit ihnen passierte. In diesem Augenblick nun, als er Lillian in seinen Armen hielt und sie seine Küsse mit schüchterner Begeisterung zu erwidern begann, drängte sich ihm unwillkürlich die Frage auf, was wohl ein unbeteiligter Beobachter über ihn denken würde.

				»Sag mir eines«, murmelte er, als sie den Kuss unterbrachen und seine Lippen über ihre Wange wanderten. »Glaubst du an mein ernsthaftes Interesse, Mylady? Oder muss ich es dir anders beweisen?«

				Sie antwortete nicht sofort. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und mit jedem ihrer raschen Atemzüge drückten sich ihre Brüste gegen seinen Brustkorb. Lange Wimpern flatterten. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

				Das wusste er selbst nicht so genau. Inzwischen war er vollkommen hart und konnte sich nicht daran erinnern, in seinem bisherigen Leben eine Frau je so sehr gewollt zu haben wie sie. Vielleicht war es zudem allzu lange her, seit er sich die Zärtlichkeit eines Kusses oder einer sanften Berührung überhaupt gegönnt hatte …

				Als Sohn eines Duke war er so erzogen worden, dass er sich nicht leichtfertig in eine Liaison stürzte, die unliebsame Konsequenzen nach sich ziehen konnte – einen wütenden Ehemann oder, noch schlimmer, einen erzürnten Vater. So etwas hatte er immer vermieden. Und da er zudem keinen Gefallen daran fand, für ein erotisches Abenteuer zu bezahlen, wie so viele Männer seines Standes es zu tun pflegten, war er in der Auswahl seiner Bettgefährtinnen sehr umsichtig vorgegangen. Erfahren und ungebunden hatten sie vor allem sein müssen.

				Als er aus dem Krieg zurückkehrte, spürte er, dass ihn Affären, wie er sie früher gepflegt hatte, nicht mehr zu reizen vermochten. Auch nicht die jungen Mädchen, die ihre Mütter auf den Bällen wie Ware feilboten, und erst recht nicht Lebedamen wie die hartnäckige Lady Piedmont, die ihm mit eindeutigen Angeboten nachstellten.

				Eigentlich hatte ihn keine gereizt. Bis jetzt.

				Und was zum Teufel habe ich mit ihr vor?

				Sein Verstand riet ihm das eine, seine schmerzenden Lenden das andere. Was sollte er ihr sagen? Er wusste es nicht, weil er nur an die perfekten Kurven ihres Körpers dachte, die er durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds fühlte, und daran, was er so verdammt gerne mit ihr tun wollte. Nämlich genau das, was Sebring nicht getan hatte. Andererseits mochte er sie unter keinen Umständen kompromittieren, denn er betrachtete sich schließlich als ehrbaren Gentleman.

				Heiraten. Das war ihm immer wie eine abstrakte Vorstellung vorgekommen – wie etwas, das ehrenwerte Mitglieder der Gesellschaft taten. Keine Männer, die sich für die Krone als Spione verdingten. Zwar hatte er seine Meinung bereits ein bisschen revidiert angesichts des glücklichen Familienlebens seiner Brüder, aber noch war ihm der Gedanke eher fremd.

				Als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog, schien Lily seine Unentschlossenheit zu spüren und versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen. »Ihr wisst jetzt, was Ihr wissen wolltet. Könnt Ihr bitte dafür sorgen, dass Euer Komplize mich wieder nach Hause bringt?«

				»Lily.« Seine Arme hielten sie fest umschlossen, und er blickte in ihr Gesicht, das sie leicht von ihm abwandte. »Wende dich nicht von mir ab.«

				»Wohin soll ich denn sonst schauen?« Sie legte die Handflächen auf seine Brust, und ihre Worte waren kaum hörbar. »Solange Ihr mir nicht etwas Ernsthaftes bieten könnt, habe ich kein Interesse.«

				»Sag mir, was für dich etwas Ernsthaftes wäre.« Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

				»Damien.« Sie erschauerte, und ein Teil ihres Widerstands schwand. Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen schwach und hilflos an. »Tu mir das nicht an.«

				Er könnte sie natürlich einfach nehmen, das wusste er. Wenn er sie jetzt hochhob und in sein Schlafgemach brachte – sie würde einwilligen und ihn mit ihrem verführerischen Körper all das machen lassen, was er sich wünschte. Aber das wäre ein schäbiger Triumph, weil es bedeutete, aus ihrer Verletzlichkeit Kapital zu schlagen. Und das entsprach nicht seiner Absicht.

				Er lächelte zärtlich: »Ich möchte wirklich viel mit Euch machen, Lady Lily. Wird die Duchess mich als respektabel genug erachten, dass ich in aller Form um Euch werben darf?«

				Sie zuckte zusammen, schaute ungläubig, und es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder fasste. »Sie würde vor Freude außer sich sein und Lob in der Gesellschaft einheimsen, weil ihr dieser Coup gelungen ist. Aber vielleicht solltet Ihr lieber mich fragen, was ich darüber denke.«

				Ein berechtigter Einwand, erkannte er, wenngleich ihr Körper ihm genug sagte. Die Spitzen ihrer Brüste hatten sich unter dem dünnen Stoff ihres Hemdes zusammengezogen, und auch in ihren Augen stand unverhohlenes Begehren. Sie wollte ihn. Und er sie.

				Im Grunde war das Leben seit seiner Rückkehr aus Spanien stumpfsinnig gewesen, bis er an jenem Abend in der Bibliothek Lily über den Weg lief. Vielleicht war wirklich der Moment gekommen, sich einer neuen Herausforderung zu stellen. Er begehrte nicht nur ihren Körper, sondern er wollte sie ganz und gar.

				Fast andächtig lächelnd berührte er ihre Wange und sah ihr in die Augen. In dieses tiefe Blau, das ihn an die Sommer seiner Jugend und den wolkenlosen Himmel jener verklärten Zeit erinnerte. »Was würdet Ihr davon halten«, fragte er, und seine Stimme klang merkwürdig belegt, »wenn ich Euch erklären würde, dass meine Absichten letztendlich ehrenhaft sind, Lady Lillian – heute Nacht aber eindeutig unehrenhaft?«

				»Letztendlich?« In ihrem Blick las er Verwirrung und zugleich etwas Trotziges. »Ich werde nicht …«

				»Du hast mein Wort.« Er hob sie hoch. »Jetzt sind wir endlich allein, und ich habe die Absicht, diesen Vorteil zu nutzen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				»Ich kann selbst gehen.«

				Sein unsicherer Gang stand im Gegensatz zu den starken Armen, die sie mit Leichtigkeit hielten, und sein unübersehbares Hinken erinnerte sie wieder daran, dass er ein Mann mit komplizierter Vergangenheit war. Damien schnitt ihren Einwand ab. »Du wiegst so gut wie nichts, und ich bin nicht vollständig verkrüppelt.«

				Ich kann selbst gehen. Das allein hieß ja schon, dass sie freiwillig mit ihm ging. Hatte sie damit soeben Ja zu ihm gesagt? Panik überfiel sie, aber diese Empfindung lag im Widerstreit mit einer für sie undefinierbaren Vorfreude.

				Dieser Kuss … Es war ja nicht so, als habe sie das desaströse Erlebnis mit Arthur ein für alle Mal desillusioniert. Nein, die Sehnsucht nach einem Helden, der sie sprichwörtlich von den Füßen riss, den sie liebte und der sie anbetete, die ließ sich nicht begraben. Vielleicht hatte die bittere Erfahrung sogar ihre romantische Fantasie noch beflügelt – nur ob sie für sich noch an dieses Wunder, an die große Liebe, glaubte, das stand auf einem anderen Blatt.

				Und jetzt war es passiert.

				Damien wollte sie, begehrte sie. Sie hatte es daran gespürt, wie sein Mund sich auf ihren legte, so behutsam und zugleich so heiß und verlangend. Und dann natürlich seine Erektion, die sie nicht nur sehen, sondern durch alle Stoffe hindurch spüren konnte.

				»Ich habe nicht gesagt, dass du ein Krüppel bist. Trotzdem könnte ich auf eigenen Füßen nach oben gehen.«

				Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das ihr beinahe den Verstand raubte. »Ich dachte, alle Frauen wünschen sich insgeheim, gegen ihren Willen von einem finsteren Schurken entführt zu werden?«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie scharf, doch ein kehliges Lachen kam als einzige Antwort. Sie fragte sich, welches Bild sie wohl abgab, wie sie da in seinen Armen lag. Keine Frage, das einer jungen Lady, die sich bereitwillig verführen ließ. War es denn ein Wunder, wenn sie sich danach sehnte, begehrt zu werden, nachdem sie vier Jahre lang wie eine Ausgestoßene behandelt worden war? Bis heute.

				Als sie das obere Ende der Treppe erreichten und Damien mit der Schulter eine halb offene Tür aufdrückte, wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass dieser Abend nicht in einem Fiasko enden würde. Und sie spürte voller Glück, dass die Wirklichkeit ihre Träume zu übertreffen vermochte.

				Damien trug sie zu seinem Bett, legte sie auf der weichen Matratze ab und beugte sich über sie. Sein Atem strich über ihre Lippen, und seine Stimme klang heiser. »Ich will dich lieben. Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass ich nicht anständig um dich geworben habe, abgesehen von einem einzigen Veilchenstrauß. Aber für den Fall, dass es dir bisher entgangen sein sollte – für uns hält das Leben offenbar immer Ungewöhnliches bereit. Es gab weder offizielle Besuche noch höfliche Tänze, dafür aber eine gemeinsame Flucht durch einen Geheimgang, ferner eine nächtliche Entführung und einen erpressten Liebhaber. Wenn das nicht verbindet …«

				Lily berührte seinen Hals. Die Muskelstränge, die sich deutlich unter der Haut abzeichneten, verrieten ihr seine Anspannung. »Das meiste habe ich sehr viel mehr genossen als irgendwelche Förmlichkeiten, Mylord.«

				»Siehst du? Für mich bist du die perfekte Frau.«

				Bin ich das?

				Sie wollte, dass er sie erneut küsste, und spürte, wie eine unbekannte Hitze sie durchlief, die mit der Temperatur im Raum nichts zu tun hatte. Sogar in dem dünnen Nachthemd war ihr zu warm, und als er sich aufrichtete und sein Hemd aufzuknöpfen begann, beobachtete sie ihn mit offener Neugier.

				Sie – die angeblich Gefallene – sollte das hier eigentlich bereits kennen. Die flinken Hände eines Mannes, der eilig Kleidungsstücke öffnete, die Art, wie er sie aus halb geschlossenen Augen musterte … Doch das alles war neu für sie, nie hatte sie etwas Derartiges getan. Mittlerweile zweiundzwanzig Jahre, wurde sie es langsam leid, darüber nachzudenken, ob Sir George wirklich ihre einzige Option für die Zukunft war.

				Sie mochte sich einfach nicht damit abfinden, dass sie die körperliche Liebe nur mit einem zweimal verwitweten, deutlich älteren Mann erleben sollte oder vielmehr über sich ergehen lassen müsste, während sich andere angeblich so feine Damen in Affären stürzten und sich Liebhaber nahmen und trotzdem hinter vorgehaltener Hand über sie lästerten.

				Sie war nicht mehr die kleine unschuldige Lily mit den großen Augen, die nicht schlau genug gewesen war, einen Skandal zu verhindern.

				An diesem Abend würde sie eine Entscheidung treffen. Was hatte er gesagt von wegen perfekter Frau? »Niemand ist perfekt. Schon gar nicht ich.«

				Er hatte dieses ganz besondere Lächeln, das eigentlich keines war, weil sich seine Mundwinkel nur leicht verzogen. Es erinnerte sie irgendwie an die Sonne, die morgens zunächst nur einen zarten Lichtstreif aussandte und dann immer breiter und heller wurde.

				»Was kann ein Spion im Ruhestand schon von einer Frau anderes erwarten als Risikobereitschaft und Gewitztheit? Du treibst dich in Bibliotheken herum und machst keinen Aufstand, wenn ich dich mitten in der Nacht entführe … Warum solltest du da nicht perfekt sein?«

				Sie gab ihm keine Antwort, weil in diesem Moment sein Hemd zu Boden fiel. Keine Kerze erhellte den Raum, nur die Sterne und der Vollmond, die durchs Fenster schienen, spendeten Licht, und ihr Blick war auf seinen halb nackten Körper gerichtet, der in dem dämmrigen Zimmer wie eine Marmorstatue aussah. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Die leise Stimme in ihrem Innern, die ihr Einhalt gebieten wollte, verhallte ungehört.

				»Willst du, dass ich dich nach Hause bringe?«, fragte er, als wüsste er um ihre letzten Bedenken, setzte sich jedoch gleichzeitig hin und zog an einem Stiefel. »Noch ist es nicht zu spät.«

				Es war schon viel zu spät, und sie hatte den Eindruck, dass auch er sich dessen bewusst war. »Nein.«

				Der zweite Stiefel flog hinter dem ersten her. »Ich habe gehofft, dass du das sagst. Wir können über die Zukunft reden, wenn ich dich morgen besuche. Doch jetzt möchte ich mich zu dir legen.«

				Als er genau das tat, atmete sie scharf ein. »Ich hoffe, ich darf nervös sein.«

				Damien küsste sie erst leicht, dann intensiver, unnachgiebig und drängend. Seine Zunge streichelte ihre, ehe er den Kopf hob. »Ich will, dass du es bequem hast«, sagte er und schloss sie sanft in seine Arme, um sich ihr mit seinem ganzen Körper und mit allen Sinnen zu widmen. Seine Lippen auf ihren. Sein Atem, der über sie hinwegstrich, und der innige Blick seiner Augen. Seine Finger auf ihrer Haut. Der Geschmack nach Brandy und warmer Männlichkeit …

				»Ich will dich berühren.« Er bat sie um Erlaubnis, aber zugleich zogen seine Finger bereits an der Schleife, die ihr Nachthemd am Halsausschnitt verschloss. »Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen … Wenn du dich unwohl fühlst, sag mir das bitte sofort.«

				»Alles gibt mir in gewisser Weise ein Gefühl von Unwohlsein«, gab sie zurück. Sie beobachtete, wie das Mondlicht seine Gesichtszüge versilberte. »Und andererseits wiederum nicht.«

				»Das hoffe ich.« Langsam öffnete er ihr Nachthemd. Kalte Luft traf auf die entblößten Spitzen ihrer Brust, und sie empfand einen Anflug von Peinlichkeit. Obwohl sie eine belesene junge Frau und folglich nicht völlig ahnungslos war, verwirrte sie die Realität ein wenig.

				»Damien!« Sie schnappte nach Luft und wollte noch protestieren, als er bereits den Kopf senkte und zart über ihren Nippel leckte. Die intime Liebkosung veranlasste die Muskeln in ihrem Unterleib dazu, sich lustvoll zusammenzuziehen, und sie legte seufzend den Kopf in den Nacken.

				Seine Hand berührte die zweite Brust und umschloss sie. Langsam bewegten sich seine Finger über die kribbelnde Haut, während er zugleich an der anderen leckte und saugte, bis die feuchte Hitze seines Mundes sie erschauern ließ. Dann, als wüsste er genau, was sie wollte, tauschte er die Seiten und verwöhnte die schmerzende Spitze der anderen Brust, entlockte ihr damit einen unartikulierten Laut der Lust.

				Sie hielt seine Schultern umklammert und merkte erst gar nicht, wie er Zentimeter für Zentimeter ihr Nachthemd nach unten streifte, bis ihre Arme nackt waren. Dann, mit einer raschen Bewegung, hob er sie hoch und zog es ihr ganz aus. Seine Fingerspitzen berührten ihren flachen Bauch, und sie erbebte unter seinem Blick, der ihren nackten Körper erkundete. »Wie ich vorhin schon sagte: perfekt«, flüsterte er.

				Nicht zu üppig, nicht zu schmal. Sie hatte sich bisher eigentlich ganz normal gefunden. Von mittlerer Größe und nicht vollbusig, besaß sie immerhin so viele Rundungen, um als weiblich durchzugehen. Ihre braunen Haare waren zwar derzeit nicht en vogue – die Gesellschaft bevorzugte gerade blond –, doch wenn das Licht darauffiel, schimmerten sie golden. Das größte Plus und hervorstechendes Merkmal stellten allerdings die Augen dar, deren Blau ständig zu wechseln schien. Sie wollte ihm ja zu gerne glauben, dass sie wirklich perfekt für ihn war.

				Jedenfalls schaute er sie voller Lust an.

				Im Grunde hatte sie ihm seit ihrer ersten Begegnung vertraut. Sonst wäre sie ihm kaum halb bekleidet in den dunklen, engen Gang gefolgt und läge jetzt unter keinen Umständen völlig nackt in seinem Bett, sanft errötend und mit einer merkwürdigen Wärme zwischen ihren Schenkeln, die sich immer mehr ausbreitete.

				Seine Finger glitten nach unten und berührten federleicht das gelockte Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Lily hielt die Luft an und rührte sich nicht, schloss halb die Augen. Ihr Atem ging ganz flach. Alles war so neu und machte sie ein wenig verlegen, aber längst nicht so sehr, wie sie es sich ausgemalt hatte. Komischerweise verlor mit ihm alles jegliche Peinlichkeit. Mit einem anderen Mann vermochte sie sich solche Intimitäten nicht einmal im Ansatz vorzustellen. Und obwohl völlig unerfahren, ahnte Lily, dass das hier nur der Anfang war.

				Was sie hingegen nicht wusste, war die Folter, die sie ihm bereitete. Am liebsten hätte er sich die Hose heruntergerissen, damit sie ganz eng beieinanderliegen konnten, doch er hielt sich zurück. Er durfte sie nicht überfahren, musste sie langsam heranführen. Er betrachtete ihr gerötetes Gesicht und genoss die Schönheit ihres nackten Körpers, der, von den langen Haaren umrahmt, sinnlich vor ihm lag. Er wusste, er war gleichermaßen gesegnet und verflucht.

				Er stand auf und nestelte am Verschluss seiner Hose, öffnete sie rasch und war erleichtert, sich aus dem beengenden Kleidungsstück befreien zu können. Als er sie nach unten schob und wieder zum Bett trat, war ihr Blick auf ihn gerichtet und auf das, was sie zum ersten Mal sah. Ihre Lippen zitterten leicht, als er sich auf sie legte. Er wusste, dass sie jetzt den Druck seines Schwanzes hart und heiß an der Innenseite ihres Schenkels spürte.

				»Ich werde nichts tun, was du nicht erwartest«, flüsterte er und küsste sie, während er sein drängendes Verlangen zu bezähmen suchte. Dann lächelte er, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Es kommt natürlich darauf an, was du erwartest. Lily, bitte. Du musst mir helfen.«

				»Ich soll dir bei meiner eigenen Verführung helfen?« Ein zittriges Lachen schwang in ihrer Frage mit.

				»Ja.« Damien ließ seine Lippen über den sanften Schwung ihres Halses gleiten. »Genau das verlange ich von dir. Sag mir, was du willst. Was du magst und was nicht.«

				»Woher soll ich das wissen?«

				Ihr Atem hatte sich inzwischen deutlich beschleunigt, und ihre Brüste hoben sich seinem Oberkörper so erregend und weich entgegen, dass er sich bremsen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er kitzelte die kleine Kuhle hinter ihrem Ohr mit dem Mund. »Fühlt sich das gut an?«

				»Ja.« Sie kam ihm entgegen.

				Das wirkte zu echt, um kokett zu sein, und für ihn gehörte diese Natürlichkeit zu ihren verführerischsten Eigenschaften – und sie hatte viele, die ihn betörten. Er schob sich auf ihrem Körper weiter nach oben, seine Hand glitt über ihren Oberschenkel und streichelte die seidige Haut. »Und das hier?«

				Als seine Finger die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen fanden, schloss sie die Augen. Doch zu seiner Erleichterung leistete sie keinen Widerstand, obwohl sie sich spürbar anspannte. »Damien.«

				Ihre Spalte war herrlich warm und weich, jedoch noch nicht wirklich bereit. Deshalb glitt er neben ihr auf die Matratze, stützte sich auf einen Ellbogen, damit er ihr Gesicht im Mondlicht erkennen konnte, und begann sie zu streicheln. Langsam und zielstrebig kreiste seine Hand über ihre Scham. Es war kein allzu großes Geheimnis, wie weibliche Erregung funktionierte, nur kam es auf die Berührung der richtigen Stelle zur richtigen Zeit an.

				Zuerst lag Lily ganz steif da und öffnete ihre Schenkel nur leicht für ihn, atmete in kurzen Stößen. Das Mondlicht beschien silbern ihren Körper und ließ die helleren Strähnen ihres Haares glitzern.

				Sie war in der Tat perfekt für ihn, womit er jedoch kein Schönheitsideal meinte, sondern seine persönlichen Vorlieben. Merkwürdig: Früher hatte er nie darüber nachgedacht, was er an einer Frau eigentlich attraktiv fand. Natürlich sprach auch er auf eine gewisse Symmetrie der Gesichtszüge und des Körpers an. Aber bei Lily war es vor allem ihr Wesen. Ihre Bewegungen, ihr Lächeln oder auch der unbeschreibliche Mut, den sie immer wieder bewiesen hatte. So auch jetzt, da sie ihm das größte Vertrauen entgegenbrachte, das eine Frau einem Mann schenken konnte.

				Damien war fest entschlossen, ihr alles zu geben. Und er wünschte sich, dass sie diese Nacht nie bereute, selbst wenn ihr Fehlen durch einen dummen Zufall entdeckte wurde. Das hier sollte es wert sein.

				»Oh.« Unwillkürlich entfuhr ihr ein leises Seufzen. Ihre Hüften begannen sich zu bewegen, und ihre Schenkel öffneten sich weiter, während ihr Geschlecht unter seinen Fingern immer weicher und nasser wurde und er mit großem Geschick ihren unerfahrenen Körper erregte. Dann beugte Damien sich über sie und drückte seinen Mund auf die Stelle, wo am Hals ihr Puls raste. »Das ist es«, flüsterte er ermutigend. »Lass es einfach zu.«

				Ihre dichten Wimpern flatterten, und sie konzentrierte sich jetzt vor allem auf den Ansturm neuer Empfindungen. Sie stöhnte, drückte das Kreuz durch und atmete unregelmäßig, erzitterte unter seinen intimen Liebkosungen. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, war auch er bereits am Rande dessen, was er aushalten konnte. Sein pochendes Glied rief nach zügelloser Lust, während sein Verstand eher zur Zurückhaltung mahnte.

				Er ließ seine Hand über ihren noch bebenden Bauch nach oben gleiten, ehe er sein Gewicht behutsam auf sie schob. Dann lag er zwischen ihren geöffneten Beinen. Noch einmal hielt er sich zurück, um jetzt nichts zu verderben, nichts zu überstürzen.

				»Ich will dich«, sagte er eindringlich. »Ich brauche dich. Aber nur, wenn du mir sagst, dass du es auch willst, Lily.«

				»Ja. Ja, ja, ja.« Ihre Augen glitzerten im schwachen Licht, und ihre Hände glitten an seinem Rücken nach unten. »Damien, ja.«

				Ganz langsam drang er in sie ein, ließ sich Zeit und genoss ihre Enge und Hitze, die ihn quälte und zugleich entzückte. Dann zerriss er mit einem kräftigen Stoß ihr Jungfernhäutchen und erstickte ihren überraschten Aufschrei mit seinem Mund. Küsste sie zur Beruhigung und schob sich ganz in sie hinein.

				Als er begann, sich in dem uralten, wilden Rhythmus von Stoß und Rückzug zu bewegen, zunächst behutsam, damit sie sich daran gewöhnte, dann immer drängender, spürte er, dass er sein Verlangen nicht länger zügeln konnte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er sich tief in ihr vergrub und sich zitternd und zutiefst aufgewühlt in sie ergoss.

				Schweißnass und atemlos lagen sie nebeneinander, und Damien hielt sie an sich gedrückt. Zum ersten Mal spürte er den Schmerz in seinem Bein nicht mehr.

				Er war nicht besonders gut darin, seine Gefühle in Worte zu fassen. Schließlich hatte er sich jahrelang im Gegenteil üben müssen, nämlich in Ausflüchten und Täuschungen. Aber allein um Lilys willen musste er jetzt das Richtige sagen nach diesem ersten Mal. Und bestimmt dachte sie darüber nach, wie es weitergehen würde.

				»Ich denke, ich werde dich in Zukunft häufiger entführen«, murmelte er mit einem belustigten Grinsen.

				»Hm. Ich glaube, der Plan gefällt mir, Mylord.« Ihre Hand glitt über seine nackte Brust, während sie sich ein wenig mehr zu ihm umdrehte, sodass ihr Haare wie ein Vorhang nach vorn fielen.

				Er schob eine Strähne aus ihrem Gesicht und blickte auf sie herab. »Sag mir, wie du dich jetzt fühlst.«

				»Erleuchtet.«

				Meinetwegen. Unseretwegen.

				Er zögerte nachzufragen, was sie damit genau meinte. Denn bislang war er bloß ihr Liebhaber, hatte nicht anständig um sie geworben, sondern sie nur anständig im Bett hergenommen.

				Deshalb blickte er ihr bloß in die Augen. »Ich fühle mich ebenfalls erleuchtet.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Die Statue stand auf dem Fußboden, und Regina betrachtete sie von ihrem Platz aus – einer Chaiselongue, die ihr Vater auf ihr Drängen aus dem Pariser Apartment ihrer Mutter hierher hatte schaffen lassen.

				Das erlesene Möbelstück, das sich angeblich einst im Besitz der unter der Guillotine gestorbenen Königin Marie Antoinette befunden haben soll, war ihrer Mutter von einem Gentleman verehrt worden. Vielleicht ihrem Liebhaber, das wusste Regina nicht so genau. Auf jeden Fall war es wunderschön gearbeitet. Vor einigen Jahren war es mit dunkelblauem Damast neu bezogen worden, und es gehörte seit jeher zu ihren liebsten Möbelstücken – nicht nur aus ästhetischen Gründen, sondern auch aus sentimentalen.

				Regina stützte den Kopf in eine Hand und betrachtete die Statue. Sie dachte über den symbolischen Aspekt dieses Geschenks nach.

				Wusste er davon?

				Das konnte nicht sein. Sie hatte sich noch nicht sichtbar verändert, zumindest nicht soweit sie es beurteilen konnte. Ihre Brüste waren allenfalls etwas voller und auf jeden Fall empfindlicher. Aber sie hatte James seit über einer Woche nicht gesehen, weil ihr nicht danach war.

				Sie brauchte einfach ein wenig Abstand, um in Ruhe nachzudenken, denn zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie ernstlich nicht, was sie wollte.

				»Das soll Rhea sein, die griechische Göttin der Fruchtbarkeit.« Die Stimme, die von der Tür her zu ihr drang, klang gleichmütig und fast ein wenig beiläufig. »Zumindest hat man mir das gesagt. Ich kann jedenfalls nicht behaupten, dass ich auch nur annähernd in diesen Fragen bewandert wäre.«

				Es war in ihrer Beziehung etwas völlig Neues, dass er inzwischen direkt zu ihr kam, anstatt unten zu warten, wie es den Konventionen entsprochen hätte. Und er ließ sich auch nicht mehr vorher anmelden, obwohl er eigentlich ein höflicher Mensch mit geschliffenen Umgangsformen war.

				Regina richtete sich etwas auf und lehnte sich mit einer anmutigen Bewegung gegen die weich gepolsterte Rückenlehne. Ihr Herz hämmerte laut. Lächerlich, dachte sie. Wie ein kleines Mädchen, das sich zum ersten Mal verliebt. Dabei war sie fünfunddreißig.

				»Das ist Rhea«, bestätigte sie. Er betrat den Raum und zog sich die Handschuhe aus. »Sieh mal, hier ist ein Reif aus Ton um ihren Kopf … Das ist eine Turmkrone, aber die Spitzen sind im Laufe der Jahre abgebrochen. Und das neben ihr sind keine Hunde, sondern Löwen, obgleich sich das wirklich kaum noch erkennen lässt. Jedenfalls ist ein ziemlich altes Stück. Woher hast du die Statue?«

				»Mich interessiert eigentlich mehr, ob sie dir gefällt.« James schaute die angeschlagene Figur zweifelnd an. Seine blauen Augen blitzten vergnügt. »Ich gebe zu, für mich sieht das aus, als habe jemand die Statue achtlos in den Müll geworfen. Der Händler versicherte mir jedoch, sie sei weit mehr wert als das, was ich dafür bezahlt habe. Sie soll sehr alt sein.«

				»Und du dachtest, sie könnte mir gefallen.«

				»Etwa nicht?« Sein Blick glitt zu ihr hinüber, und sie sah Verunsicherung auf seinem attraktiven Gesicht. Seine blonden Haare wirkten an diesem windigen Abend leicht zerzaust, genau wie sie es an ihm liebte.

				Er runzelte die Stirn. »Es war nur eine Vermutung, und es täte mir leid, wenn ich mich getäuscht haben sollte.«

				»Nein, ganz im Gegenteil«, fiel sie ihm ins Wort und zeigte ein kleines Lächeln. »Sie gefällt mir, sehr sogar. Obwohl ich es beunruhigend finde, dass du mich so gut kennst. Möchtest du einen Brandy?«

				Sie versuchte ihn abzulenken, das Thema zu wechseln. Rhea, die Fruchtbarkeitsgöttin. Wie passend, dachte sie, denn inzwischen war sie sich ganz sicher, dass sie ein Kind erwartete. Dafür sprachen ihre ständige Müdigkeit und andere Veränderungen. Ihr Rhythmus schien völlig durcheinander.

				Außerdem hatte ein diskreter Arzt ihre Vermutung bestätigt. Die Empfehlung, ihn aufzusuchen, stammte von Luke, und der ältere Mediziner, der einen durch und durch vertrauenswürdigen Eindruck machte, deutete mit freundlichen Worten nach der Untersuchung an, er könne ihr helfen, das Kind in einer Familie weit weg von London unterzubringen, wenn ihre Zeit gekommen sei.

				Niemals.

				Die Heftigkeit ihrer Reaktion und die damit verbundene Gefühlsaufwallung kamen für sie selbst unerwartet. Aber ihr Kind weggeben? Sein Kind? Unter keinen Umständen! Sie befand sich in einem ähnlichen Dilemma wie seinerzeit ihre Mutter – erwartete ein uneheliches Kind und sah sich außerstande, es wegzugeben. Nicht nachdem sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte.

				Sie hatte sich sogar mit der Vorstellung angefreundet, weil dieses Kind schließlich etwas Gemeinsames war. Nach langen Jahren, in denen sie auf ihre Unabhängigkeit gepocht hatte, gefiel ihr die Vorstellung, etwas mit einem anderen Menschen zu teilen.

				Und deshalb hatte sie beschlossen, dass sie ihm die Wahrheit sagen wollte. Er verdiente es zu erfahren, denn schließlich war es genauso sein Kind wie ihres. Außerdem erinnerte sie sich gut daran, dass ihr eigener Vater es immer bedauert hatte, so spät erst von ihrer Existenz erfahren zu haben. Er fühlte sich durch die Heimlichtuerei ihrer Mutter um wertvolle Jahre betrogen.

				James warf ihr einen gelassenen Blick zu. Er stand noch immer in der Tür. »Darf ich bleiben? Wenn die Antwort Ja lautet, hätte ich gerne einen Brandy. Da du mich seit einer Woche nicht hast sehen wollen, habe ich angefangen, mich zu sorgen. Gibt es irgendeinen Grund für dich, verstimmt zu sein? Ich gebe dir mein Wort als Gentleman, dass ich mir keiner Schuld bewusst bin.«

				»Nein, bleib bei mir.«

				Seine Brauen hoben sich eine Winzigkeit. »Danke. Erfreulich, das zu hören.«

				»Du bist immer ein Gentleman, James. Das ist mit ein Grund, warum ich dich ein paar Tage gemieden habe.« Sie erhob sich ein wenig zu schnell – prompt wurde ihr schwindlig, und sie taumelte leicht.

				»Regina.« Sofort war er an ihrer Seite. Mit wenigen großen Schritten hatte er den Raum durchquert und hielt sie nun in den Armen. »Warst du krank? Warum hast du nicht einfach etwas gesagt?« Zu ihrer Verwunderung genoss sie seine Umarmung und seine Fürsorge, legte sogar die Wange gegen den weichen Stoff seines eleganten Mantels und schloss für einen Moment die Augen.

				Doch das Unwohlsein ging so schnell vorüber, wie es gekommen war. Der Raum drehte sich nicht mehr, alles stand wieder an seinem Platz. Die Sessel, die nicht zueinanderpassten. Der maurische Tisch, den Luke ihr zum Geburtstag aus Spanien hatte schicken lassen. Die Staffelei, die Farbregale … Die ganze bunte Unordnung. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf die Gemälde. Meist Landschaften, aber aus ihrer Perspektive gesehen. Alles, was sie über ferne, exotische Ort gelesen hatte, war in diese Bilder eingeflossen. Vor allem Indien und Afrika hatten sie immer fasziniert. Jetzt hatte sie allerdings seit Tagen nicht gearbeitet. Weil anderes sie mehr beschäftigte …

				»Ich bin nicht krank.« Sie richtete sich auf und gab sich große Mühe, möglichst gefasst zu wirken. Um Zeit zu gewinnen, richtete sie das Mieder ihres schlichten hellrosa Kleides, das sie eigentlich nur am Morgen trug. Doch sie war nach dem Mittagessen eingeschlafen und hatte anschließend keine Lust verspürt, sich umzuziehen. »Trotzdem vielen Dank für deine Besorgnis.«

				»Meine Besorgnis?« James ließ sie los, und sie spürte, dass er es nur widerstrebend tat. Seine Haltung wirkte angespannt, die blauen Augen verdunkelten sich. In seiner Stimme schwang ein ungewohnt bitterer Unterton mit. »Also gut, reden wir einmal über meine Besorgnis, Regina«, sagte er.

				Sie ging zur anderen Seite des Raumes, wo der Brandy stand, und nahm ein Glas. Allein der Gedanke an dieses Getränk verursachte ihr Übelkeit. »Bitte, sprich weiter.«

				»Ich liebe dich.«

				Sie wollte ihm gerade das Glas reichen und hielt bei diesen Worten mitten in der Bewegung inne.

				James atmete hörbar aus und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Um seinen Mund zuckte es. »Ja, ich liebe dich. Die letzte Woche war für mich die Hölle. Falls du die Sache zwischen uns beenden willst, stehe ich vermutlich wie ein Narr da, weil ich mir etwas anderes erhofft habe. Aber verdammt noch mal: Ich liebe dich wirklich.«

				Der Kristallschwenker glitt fast aus ihrer Hand, und sie schaffte es gerade so, ihn nicht fallen zu lassen. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit indes schwappte bedenklich in dem Glas.

				Vor ihren Augen verschwamm erneut alles. Worte, die sie eigentlich nie hatte hören wollen und nach denen sie sich gleichzeitig sehnte. Seine raue Stimme klang so ernst, so ehrlich, so eindringlich. Nur das leise Ticken der Uhr auf dem Kaminsims war im Raum zu hören, während sie einander anschauten. Irgendwie schien ihr dieser Moment völlig absurd und zugleich so ganz und gar normal.

				»Sag irgendetwas.« Er kam zu ihr und nahm ihr sanft das Glas aus der zitternden Hand. »Ich wollte dich nicht verärgern oder irritieren. Ich wollte nur … Nun, ich glaube, ich musste es einfach sagen.«

				Regina stand vor ihm. Ihre Hände fielen kraftlos herab, und sie sah zu, wie er einen Schluck von dem Brandy nahm. Sie war völlig durcheinander. Nicht wegen der Worte an sich – Liebesschwüre hörte sie schließlich nicht zum ersten Mal –, sondern wegen seiner Ernsthaftigkeit und der Sache mit der Schwangerschaft.

				Es gab kein Zögern mehr. Sie musste seine Aufrichtigkeit honorieren und ebenfalls die Wahrheit sagen. Das war nur gerecht.

				»Ich erwarte ein Kind.« Ihre Knie wurden weich, doch sie straffte den Rücken und atmete tief durch, erwiderte seinen Blick und lächelte zittrig. »Jetzt weißt du, was mit mir los ist.«

				Er war sprachlos, fassungslos. Widerstreitende Gefühle überkamen ihn: Aufregung, Freude und zugleich ein wenig Angst.

				Wie sollte er auf die Eröffnung reagieren, dass er schon bald Vater wurde? Zumal er nicht zu entschlüsseln vermochte, wie Regina selbst über diese Entwicklung dachte. Sie sah blass aus, bemühte sich aber ansonsten um Gelassenheit.

				Ein Kind …

				Sie hatten sich nie vorgesehen, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Weil sie meinte, das sei nicht notwendig. Es war in jener ersten Nacht gewesen, als sie sich küssten, berührten und sich atemlos liebten, dass sie ihm das sagte, und er sah damals keinen Grund, weiter nachzufragen.

				Er atmete tief ein und versuchte, diese Nachricht wirklich zu begreifen und das Gewirr seiner Gefühle zu ordnen. »Ich dachte, du könntest keine Kinder bekommen.«

				»Ja, davon bin ich immer ausgegangen.« Sie blickte ihn ruhig an. »Aber offensichtlich hat es nicht gestimmt. Vermutlich war es ein Trugschluss zu glauben, dass nie etwas passiert, weil es nicht sofort passiert ist. Zudem waren die Gelegenheiten, schwanger zu werden, gar nicht so schrecklich häufig … Lach bitte nicht über meine Naivität, ja?«

				Das wäre so ziemlich das Letzte, was er jetzt tun würde. Vor allem nicht, da er die verräterischen Tränen bemerkte, die in ihren Augen glitzerten. Sie räusperte sich und fügte leise hinzu: »Ich habe immer geglaubt, ich sei unfruchtbar – scheint allerdings, wie man sieht, nicht der Fall zu sein.«

				Unter normalen Umständen hätte ihn nach diesem Geständnis ein ungeahntes Hochgefühl erfasst, weil er nicht, wie vorher angenommen, in ihrem Leben einer von vielen Liebhabern war, doch im Moment beschäftigte ihn die überwältigende Neuigkeit von ihrer Schwangerschaft zu sehr, um daneben anderes aufzunehmen.

				»Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich in die Pflicht nehme«, sagte sie, als er schwieg. »Ich verlange nichts, denn ich besitze genug Geld, um selbst …«

				Endlich löste sich James’ Erstarrung. »Regina, Liebes! Sei still und tu mir bitte einen Gefallen. Zerstör diesen Augenblick nicht«, unterbrach er sie. Unruhig ging er quer durch den Raum zum Fenster und riss die Vorhänge auf. »Bist du sicher? Ich werde Vater?«

				»Ja.«

				Er drehte sich um, sein Blick brannte sich in ihren. »Ich hätte das anders formulieren sollen. Wir werden ein Kind haben?«

				Sie nickte, die Hände vor ihrem Unterleib gefaltet. »Ja.« Ihre grauen Augen wirkten im schwachen Licht riesig groß.

				Er war heute Abend hergekommen in der Furcht, vielleicht wieder fortgeschickt zu werden … Und jetzt dies. Seine Stimme klang abgehackt, als er schließlich sagte: »Dann nehme ich an, das Kind kommt im Spätfrühling. Wirst du in London bleiben?«

				»Ist das wichtig?«

				»Natürlich.« Er klang beiläufig, obwohl er das gar nicht beabsichtigte. Nur fühlte er sich irgendwie ausgeschlossen, weil er an ihren Entscheidungen nicht beteiligt war. »Das Kind ist wichtig, du bist wichtig. Dass ich dich liebe, ist ebenfalls wichtig. Zumindest für mich.« Obwohl er sich nichts so sehr wünschte, wie sie in den Arm zu nehmen und sie an sich zu drücken, vor Freude zu lachen und zu weinen, hielt er sich zurück. Ihre verkrampfte Haltung verriet ihm, dass sie noch nicht so weit war. Also unterdrückte er diese spontane Regung. »Ich versuche mir nur gerade vorzustellen, wie du zu dem Ganzen stehst. Was du denkst und wie du dich fühlst.«

				»Merkwürdig.« Sie lächelte flüchtig. »Genau das wollte ich dich auch gerade fragen.«

				Vorsichtig erwiderte er: »Ich habe dir meine Liebe gestanden, bevor ich von dem Kind wusste.«

				Sie wandte sich ab, wirkte seltsam distanziert, als sie mit der ihr eigenen Anmut zum Fenster ging. James fand sie in diesem Moment noch bezaubernder als früher schon. Lag es womöglich daran, dass sie plötzlich jene mystische Aura umhüllte, die man häufig bei Frauen erlebte, die ein Kind erwarteten?

				Sie blieb stehen und drehte sich um. Ihre Haare waren wie immer schlicht und kunstlos hochgesteckt, und die dunklen Locken verliehen ihr etwas Wildes, Wunderschönes. Leise erwiderte sie: »Bitte versteh mich, aber ich muss erst herausfinden, ob ich zulassen kann, dass du mich liebst.«

				Die Erklärung überraschte ihn nicht. So war Regina eben. Sie mochte es nicht, von irgendjemandem abhängig zu sein und musste mit der neuen Situation erst ins Reine kommen, bevor sie Entscheidungen traf.

				Er war, Gott behüte, kein Mann, der sie als seinen Besitz betrachten würde, aber er wollte Teil ihres Lebens sein und nicht ausgeschlossen werden, was ihr gemeinsames Kind betraf.

				»Auch wenn es selbstherrlich klingen mag: Du wirst keine andere Wahl haben.« Er sprach ebenfalls mit leiser Stimme. »Ich hatte schließlich auch keine. Ohne dass ich es wollte, habe ich mich in dich verliebt. Und so ist es jetzt, ob es dir nun passt oder nicht.«

				»Wie einfach das klingt, wenn du es so sagst«, sagte sie erstickt.

				Zu seiner Bestürzung erkannte er, dass sie weinte. Regina. Seine Regina, die so freiheitsliebend war und nie einem anderen menschlichen Wesen einen Platz in ihrem Leben eingeräumt hatte. Die Zwillingsspuren ihrer Tränen glitzerten auf den Wangen, und ihre Schultern zitterten ganz leicht, als sie die Luft einsog.

				Eine eisige Faust griff nach seinem Herzen. »Du willst dieses Kind nicht?«

				Sie blickte auf, und ihre Augen funkelten ihn unter Tränen kämpferisch an. »Natürlich will ich es!«

				Die Enge in seiner Brust ließ schlagartig nach. »Und was ist dann dein Problem?«

				Sie presste die vollen Lippen zusammen. Ihre Augen waren jetzt sturmgrau – eine Farbe, die er noch nie bei ihr gesehen hatte. »Du wirst mir bestimmt gleich anbieten, mich zu heiraten.«

				Das zu leugnen, war ihm unmöglich. »Ich will dich heiraten, das wollte ich schon vorher, und jetzt wünsche ich es mir umso stärker. Schließlich soll unser Kind legitim geboren werden.«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				Ihre Worte taten weh, doch er hatte sich für diese Enttäuschung gewappnet. Er wusste, dass sie verunsichert war, und obwohl er über keinerlei eigene Erfahrungen mit schwangeren Damen verfügte, erinnerte er sich lebhaft daran, wie sein Cousin Jonathan sich erst kürzlich mit liebevoller Verzweiflung über die Stimmungsschwankungen seiner Ehefrau aufgeregt hatte. Deshalb ermahnte er sich, in dieser Situation möglichst pragmatisch und logisch vorzugehen, zumal ihre Situation ungleich prekärer war als bei legitimierten Partnerschaften.

				Unter normalen Umständen würde er ihr Zeit lassen und keinen Druck ausüben, aber das zu erwartende Kind veränderte alles. »Sag mir bitte, warum du Zweifel hast«, sagte er einfach. Er wusste, sein Drängen konnte das Gegenteil bewirken oder heilsam sein, weil es sie zwang, ihre Gefühle zu artikulieren. Sie mochte und begehrte ihn, das war sicher. Nur liebte sie ihn auch?

				»Warum?« Regina seufzte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft entspannte sie sich etwas. Sie hatte wieder auf der Chaiselongue Platz genommen, schlug lässig die Füße übereinander und wischte mit zittrigen Fingern die Tränen von ihren Wangen. »Himmel, James. Wo soll ich anfangen? Beim Altersunterschied?«

				Er sank in einen der abgewetzten Sessel, in dem er neuerdings immer zu sitzen pflegte, wenn sie sich im Atelier aufhielten. »Der Altersunterschied? Das ist nun wirklich kein Problem, meine Liebe. Du musst dir schon mehr Mühe geben.«

				»Wieso sollte das kein Problem sein?«

				Er schaute einen Moment auf das Glas in seinen Händen, ehe er sie anschaute. »Weil für mich diese sieben Jahre kein Argument sind. Du bist eine wunderschöne, kluge und sinnliche Frau. Das ist alles, was ich sehe. Jeder Mann in London wird mich beneiden.«

				»Und ganz London wird sich über uns das Maul zerreißen, weil wir für sie das skandalöseste Paar sind, das je auf britischem Boden herumgelaufen ist. Ich bitte dich, ein junger Mann aus adligem Haus, der seine viel ältere, schwangere Mätresse heiraten will.«

				»Ich denke, da übertreibst du. Seit wann kümmert es dich außerdem, was die anderen denken?« Er grinste. »Das hat dich schließlich noch nie gestört. Sondern dich im Gegenteil gereizt.«

				Ich werde diese Auseinandersetzung gewinnen.

				Regina setzte sich empört auf, verzichtete allerdings auf einen Widerspruch. »Und was ist mit dem Umstand, dass ich nur der Bastard eines Viscount bin? Das Ergebnis seiner Liaison mit einer Frau, die sich von ihm für die gemeinsamen Nächte bezahlen ließ? Du hingegen bist der Cousin eines Earls und derzeit sogar Titelerbe.«

				»Was zum Teufel soll das schon heißen? Außerdem denkst du selbst nicht so negativ über deine Mutter.« James lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er ließ den Brandy im Glas kreisen. »Du hast sie geliebt, und nach dem, was du mir erzählt hast, hat dein Vater sie ebenfalls geliebt. Gut, sie war seine Mätresse, doch das macht sie noch lange nicht zur Hure.«

				»Wo ist da der Unterschied?«

				Die Frage überraschte ihn, denn bislang hatte Regina immer so getan, als kümmerten sie die Umstände ihrer Geburt nicht im Geringsten. Dieses unbekümmerte Akzeptieren ihrer Herkunft gehörte zu ihrer Persönlichkeit wie ihr Beharren auf Unabhängigkeit. Nach einer Weile sagte er leise: »Sie haben einander gewählt, sich füreinander entschieden. Deine Mutter hätte nicht einfach jeden anderen genommen, nur weil er genug Geld besaß, und dein Vater würde genauso wenig jede beliebige andere Frau gewollt haben, die sich ihm hingab. Bestimmt wäre er gerne mit ihr zusammengeblieben, als Ehepaar, aber vermutlich hat seine Familie das zu verhindern gewusst. Kannst du mir erklären, warum das auf einmal für dich ein Problem darstellt?«

				»Weil ich jetzt in ihrer Situation bin.«

				James hatte Regina weder als seine Mätresse angesehen, noch hatte er sie bisher finanziell unterstützt. Sie war schließlich viel vermögender als er. Trotzdem beschäftigte sie die alte Geschichte offenbar emotional sehr stark, was ebenfalls untypisch für sie war. »Du meinst, weil du schwanger und mit dem Vater deines Kindes nicht verheiratet bist? Ansonsten sehe ich nicht viele Ähnlichkeiten.«

				»Mach es dir bitte nicht zu einfach.«

				»Nein, aber du willst es komplizierter machen, als es ist. Ich vermag keinen deiner Einwände zu verstehen, da nichts gegen eine rasche Heirat spricht. Habe ich schon gesagt, dass ich mir ein Mädchen wünsche?«

				»Warum?«

				»Weil dann die Wahrscheinlichkeit besteht, dass es das perfekte Ebenbild seiner Mutter wird und …«

				»Das meinte ich nicht.«

				Es war ihm wohl bewusst, dass sie etwas anderes meinte. Am liebsten wäre er aufgestanden, um sie in die Arme zu nehmen, fürchtete jedoch, es könnte der falsche Schritt sein, um sie von der Lauterkeit seiner Absichten zu überzeugen. »Du meinst, warum ich dich heiraten möchte? Weil wir perfekt zusammenpassen. Weil ich dich liebe. Weil du mein Kind unter dem Herzen trägst. Weil ich noch niemals zuvor etwas Ähnliches empfunden habe und weil bestimmt das Schicksal seine Finger im Spiel hatte, als es uns so reich beschenkte.«

				Regina starrte ihn mit verschleierten Augen an. »Du klingst geradeso, als seist du dir deiner Sache völlig sicher.«

				»Das bin ich auch.« Er stellte entschlossen das Glas beiseite und erhob sich. »Ich bleibe über Nacht. Und morgen früh werde ich nach dem gemeinsamen Frühstück für uns, sofern du nichts dagegen hast, eine Sondergenehmigung für eine sofortige Heirat besorgen.«

				Als er sich über sie beugte und küsste, reagierte sie mit jener Leidenschaft darauf, die ihn vom ersten Augenblick an gefesselt hatte. Ihre Fingerspitzen fuhren über sein Kinn, und dicht an seinem Mund flüsterte sie: »Willst du wirklich eine Tochter?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				»Das Schema des Erpressers lässt darauf schließen, dass nicht nur eine Person dahintersteckt. Kinkannon ist einer davon, aber der eigentliche Kopf dahinter ist ein anderer.«

				Sir Charles Peyton nickte einem Regierungsbeamten zu, während sie über den hallenden Flur eilten. »Wenn ich an den fraglichen Burschen denke, überrascht mich das nicht. Was wisst Ihr noch?«

				»Ich bin jetzt sicher, dass die jungen Männer nicht Selbstmord begangen haben, obwohl mir die Motive, warum sie sterben mussten, nach wie vor nicht klar sind.«

				Peyton warf Damien Northfield einen scharfen Blick zu. »Ist das so?«, murmelte er. »Vielleicht sollten wir lieber einen anderen Ort aufsuchen, um dieses Gespräch ungestört fortsetzen zu können.«

				Weil es offensichtlich um kaltblütigen Mord ging und weil das Ganze vorerst höchst geheim bleiben sollte, verließen sie das Gebäude, wo überall ungebetene Lauscher herumlaufen konnten, und steuerten eine kleine Wirtschaft an. Sir Charles bestellte Ale, stützte die Ellbogen auf den Tisch und hob fragend die Brauen. »Sprecht weiter.«

				»Ich kann noch nicht mit absoluter Sicherheit sagen, wer Kinkannon auf die Männer ansetzt.« Damien rutschte auf seinem wackligen Stuhl herum. »Aber zumindest habe ich Folgendes herausgefunden: Die Drohungen basieren allesamt auf kleinen Sünden wie Spielschulden, Affären. Zumeist nichts absolut Katastrophales und schon gar kein Verbrechen. Es geht darum, die Männer gesellschaftlich zu kompromittieren. Man droht ihnen richtiger gesagt damit, falls sie nicht zahlen. Und dann sterben plötzlich einige der Opfer.«

				»Nur einige?« Peyton nickte dem Schankmädchen zu, das achtlos die beiden Krüge auf den Tisch schob, und drückte ihr ein paar Münzen in die Hand. Zu dieser frühen Stunde war die Wirtschaft fast leer.

				»Ja. Das ist der Punkt, an dem ich nicht weiterkomme. Euren Neffen eingeschlossen, weiß ich jetzt von vier Opfern, aber ich wette, dass es mehr gibt.« Er beäugte das Getränk mit wenig Begeisterung. Das Ale war allerhöchstens lauwarm, und überdies zweifelte er an der Sauberkeit des Glases. Andererseits hatte er in Spanien bereits aus schmutzigeren Gefäßen getrunken, einmal sogar aus einer dreckigen Pfütze, als er fast am Verdursten war. »Es gab zuletzt zahlreiche ungeklärte Todesfälle. Der letzte war der Sohn des Earl of Havesham, der angeblich von seinem Pferd totgetreten wurde. Im Stall, sehr merkwürdig. Keiner der Stallburschen, die Sharpe befragte, hielten diese Erklärung für wahrscheinlich. Das Tier war ordentlich ausgebildet und zugeritten und galt als folgsam. Bei seinen weiteren Erkundigungen kam Alfred dahinter, dass der junge Mann eine der Spülmägde geschwängert hatte und wohl verzweifelt bemüht war, diesen Umstand vor seinem Vater geheim zu halten. Das könnte also der Grund gewesen sein, warum er Ziel einer Erpressung wurde. Trotzdem finde ich diesen Unfall höchst verdächtig.« Damien schnupperte missbilligend, denn durch den schmuddeligen Schankraum wehte gerade ein übler Geruch.

				Peyton hingegen schien das nicht zu bemerken. »Tut Ihr das. Warum?«

				Es gab einige gute Gründe, die Todesfälle mit Kinkannons Erpressungen in Verbindung zu bringen – die meisten Fakten hatte der unerschrockene Sharpe ausgegraben. Handfeste Beweise allerdings fehlten nach wie vor, und so stützte sich seine Überzeugung bislang lediglich auf Vermutungen. Keine gute Voraussetzung, und doch glaubte Damien sich auf seine Intuition verlassen zu können. Die hatte sich schließlich häufig genug bewährt.

				»Da ist noch mehr«, fuhr er bedächtig fort. »Vor sechs Monaten hat Archibald Gorsham, Lord Finnians ganzer Stolz, sich angeblich im Garten hinter dem Landsitz seines Vaters erschossen. Er war trotz der blinden väterlichen Liebe ein arrogantes Arschloch, wenn ich das so sagen darf. Ein eitler Pfau, der mit dem Geld um sich warf, den Frauen nachstieg und sich nicht um die Konsequenzen scherte. Diskrete Nachfragen haben ein umfangreiches Sündenregister zutage gefördert. Er hatte Spielschulden, unterhielt Affären mit verheirateten Frauen und dergleichen mehr. Sogar seinen Abschluss in Cambridge soll er sich gekauft haben, heißt es. Niemand scheint ihn gemocht zu haben, und unter der Dienerschaft war er verhasst. Ich zähle das alles auf, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein so skrupelloser Kerl sich wegen irgendeiner in seinen Augen lässlichen Sünde das Leben genommen haben soll. Überzeugt mich einfach nicht. Kurz gesagt, kein Mann, der freiwillig Selbstmord begeht. Ich glaube einfach, dass unser Erpresser seine Opfer in dem Moment umbringt, wenn sie sich weigern zu zahlen. Gorsham hat ihm vermutlich sogar ins Gesicht gelacht.«

				Sir Charles nickte anerkennend. »Das nenne ich eine interessante Theorie.«

				»Ich kann Euch noch mehr Beispiele nennen. Im letzten Jahr kamen recht viele Mitglieder der ersten Kreise durch Unfälle oder unter ungeklärten Umständen ums Leben. Bei allen hatte Kinkannon seine Finger im Spiel, ich habe es selbst gehört. Nur ist er nicht der Dirigent, der Maestro, wenn Ihr mir diese armselige Analogie zur Musik gestattet. Oder um einen Vergleich mit dem Theater zu bemühen: Ich kenne den Unterschied zwischen der Puppe und dem Puppenspieler.«

				»Den kennt Ihr tatsächlich.«

				Damien lächelte nur.

				»Ich verstehe.« Peyton, wie üblich gekleidet in tristes Braun, ein Tuch nachlässig um den Hals gebunden, nahm einen Schluck von dem Ale und runzelte die Stirn.

				»Ihr wisst bereits von den Spielschulden Eures Neffen«, fragte Damien und musterte sein Gegenüber. »Er hat anscheinend kein Geld, um sie zurückzuzahlen, steckt also richtig tief in der Patsche. Mir wär’s natürlich lieber gewesen, Ihr hättet mir von vornherein mitgeteilt, dass Ihr ein persönliches Interesse an der Sache habt.«

				Peyton lächelte dünn und wedelte eine Tabakwolke weg, die zu ihnen herüberwaberte. »Ich wusste ja, dass Ihr diese Verbindung bald aufdeckt.« Seine Augen verrieten nicht, was er dachte. »Er hat mich vor drei Tagen endlich um ein Darlehen gebeten. Bleich und schwitzend, fast unter Tränen. Allerdings unter einem Vorwand, ohne die Wahrheit einzugestehen. Nun, ich wusste ja Bescheid. Dass er spielt, war für mich nie ein Geheimnis. Wie Ihr wisst, habe ich meine Quellen überall. Aber sein Verhalten machte mir Sorge, er wirkte so signifikant verändert. Als habe er höllische Angst. Also, ich vertraue Euch – und der Premierminister desgleichen. Er setzt große Hoffnungen in Euch bei diesem Fall, wie ich bei unserem ersten Treffen bereits erwähnte.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte Damien trocken.

				Peyton überging ganz bewusst diese Bemerkung. »Es stimmt, wir haben es nicht mit einem politischen Problem zu tun, doch es betrifft immerhin die angesehensten Familien des Landes. Erpressung? Mord sogar? Ich will, dass das aufhört. Völlig diskret natürlich, ohne dass jemand es mitbekommt. Leider dürfte es nicht reichen, Kinkannon festzunehmen. Wir brauchen den Drahtzieher. Außerdem würde kaum eines seiner Opfer vor dem Friedensrichter erscheinen, um gegen ihn auszusagen. Sie haben alle kein Interesse daran, dass ihre kleinen oder größeren Verfehlungen an die Öffentlichkeit gezerrt werden. Deshalb sind sie ja auch bereit zu zahlen …«

				»Ich kann Kinkannon zum Reden bringen«, schlug Damien vor. Nicht all seine Fähigkeiten, die er während des Krieges erworben hatte, ließen sich im bürgerlichen Leben noch verwenden, aber dieses Verhör stellte vielleicht eine Ausnahme dar.

				Sir Charles verstand, und seine blassblauen Augen nahmen einen merkwürdigen Glanz an. »Daran hege ich keinen Zweifel.«

				»Was genau hat Euer Neffe gesagt, als er Euch um Geld bat?« Damien trank einen Schluck Ale – so langsam gewöhnte er sich an das Zeug – und blickte den Chef aller Agenten Seiner Majestät fragend an.

				»Nur dass er dringend Geld benötigt. Es war eine ziemlich große Summe. Wenn ich nicht von dem Erpresser gewusst hätte, würde ich Zocken mit Karten und Würfeln vermutet haben. Aber so war mir klar, dass man ihm nicht nur öffentliche Bloßstellung androht, sondern dass er sich ernstlich in Gefahr befindet.«

				Damien war zum selben Schluss gekommen. »Zweifellos hat unser Erpresser ihm erklärt, er könnte sonst plötzlich einen unglücklichen Unfall erleiden.«

				»Er ist das einzige Kind meiner Schwester, die mir nie verzeihen würde, falls ihm etwas passiert. Dieser verdammte Narr! Übrigens habe ich ihm kein Geld gegeben, ihn stattdessen in Sicherheit gebracht. Ich besitze in Schottland eine Jagdhütte, wo er sich den Arsch abfrieren und über seine verhängnisvollen Leidenschaften nachdenken kann, die ihn in diese Bredouille gebracht haben. Sobald Ihr die Angelegenheit bereinigt habt, lass ich ihn zurück nach London kommen und kümmere mich um die Begleichung seiner finanziellen Verpflichtungen.«

				»Ich weiß von einem anderen Opfer – es handelt sich um einen Studienfreund. Durch ihn bin ich erst dahintergekommen, welches Ausmaß diese Erpressungen vermutlich haben. Sein Geheimnis hat nichts mit Spielsucht zu tun, sondern mit etwas völlig anderem.« Er war nicht bereit, über Arthurs sexuelle Vorlieben auch nur ein Wort zu verlieren. »Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist jedoch in allen Fällen identisch: Wie erfährt unser Erpresser von diesen kleinen, delikaten Details? Es muss eine Verbindung zwischen allen Opfern geben, nur bin ich an diesem Punkt noch keinen Schritt weitergekommen.«

				»Sobald Ihr die Antwort gefunden habt, lasst es mich wissen.« Sir Charles schaute auf sein Glas Ale, verzog das Gesicht und schob es beiseite. »Gebt mir Nachricht, sobald alles erledigt ist.«

				Damien musste grinsen, als er sein Ale austrank. Peyton ließ ihn mal wieder die ganze Arbeit machen.

				Es war, als müsse sie erneut ein dunkles Geheimnis hüten, nur eben ein ganz anderes als das vor vier Jahren.

				Männer, dachte Lily gereizt, musste aber sogleich lächeln. Was zwischen ihr und Damien passiert war, hatte schließlich gar nichts gemeinsam mit der Beziehung zwischen ihr und Arthur. So etwas wäre mit ihm gewiss nie passiert.

				Lily lächelte versonnen. Es war herrlich gewesen – und so erregend verrucht.

				Sie war noch vor Sonnenaufgang heimgebracht worden, völlig unauffällig und geräuschlos. Niemand hatte sie auf dem Weg durch die langen Korridore entdeckt, obwohl der Duft nach frisch gebackenem Brot ihr verriet, dass längst nicht mehr alle schliefen.

				Später am Vormittag saß sie in der Badewanne und verspürte eine geradezu überschäumende Laune, die selbst der wolkenverhangene Himmel, den sie durch die Fenster sah, nicht zu trüben vermochte. Wie schnell das Leben sich von einem Tag zum anderen doch verändern konnte, dachte sie. Mal zum Schlechteren, aber Gott sei Dank auch mal zum Besseren … Warm umschmeichelte das Wasser ihre Haut, und das leicht wunde Gefühl zwischen ihren Beinen erinnerte sie daran, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war. Sie lehnte ihren Kopf gegen den Wannenrand und atmete den Duft der Fliederseife ein.

				Als sie sich zum ersten Mal verliebte, hatte es ihr Leben beinahe ruiniert. Beim zweiten Mal wollte sie alles nachholen, was ihr dadurch bislang versagt geblieben war. Wirklich alles. Ohne Rücksicht auf Sitte und Anstand. Und daran war kein anderer als Damien Northfield schuld, der sie von Anfang an mit dieser Aura aus Geheimnissen und Intrigen in seinen Bann geschlagen hatte. Sie lächelte. Welch ein Kontrast. Nach Arthur, dem respektablen Gentleman mit einer unziemlichen Neigung, jetzt ein Spion mit Vergangenheit und ein perfekter Liebhaber dazu.

				Sie erhob sich aus der Wanne und rieb mit dem Handtuch ihren Körper trocken – seit letzter Nacht war sie sich viel mehr ihrer Weiblichkeit bewusst als zuvor. Damien hatte versprochen, sie heute zu besuchen, und so wählte sie ein besonders hübsches Tageskleid aus einem aprikotfarbenen Seidenstoff. Sie passte sogar auf, als ihre Zofe ihr die Haare frisierte, was sie sonst für eher unwichtig hielt. Heute aber wollte sie in jeder Hinsicht elegant und modisch aussehen. Und begehrenswert.

				Wenn sie an die vergangene Nacht zurückdachte, fragte sie sich manchmal, ob nicht alles bloß ein Traum gewesen war. Eine flüchtige Illusion. Oder waren sie Wirklichkeit, diese intimen, magischen Momente, in denen sie miteinander flüsterten, im Mondlicht verrückte, schamlose Dinge taten … Sie glaubte und glaubte wieder nicht, dass das alles passiert war.

				Sie straffte die Schultern und ging nach unten. Ihre Gnaden, informierte man sie, sei bereits anwesend und werde beim Lunch zugegen sein. Die gute Eugenia war wirklich unermüdlich, dachte Lily. Ob ihre Argusaugen ihr wohl die Veränderung anmerkten? Umgab sie plötzlich ein besonderes Strahlen, das sie verriet? Sah man ihr an, dass sie keine Jungfrau mehr war?

				Offenbar nicht, zumindest ihre Schwestern ließen kein anderes Verhalten ihr gegenüber erkennen. Carole fragte sie bloß: »Kommst du heute Abend mit?« Um Zeit zu schinden, nahm Lily noch eine Kelle von der Suppe, ehe sie nachfragte. »Zur Party bei den Brittons?« Die Einladung war schon vor einigen Wochen gekommen, und sie wollte eigentlich so tun, als habe sie den Termin vergessen. »Ich kann nicht …«, setzte sie daher an.

				»Ich habe die Einladung bereits für euch alle angenommen, Lillian«, unterbrach die Duchess sie mit gewohnt scharfer Stimme und blickte sie vom anderen Ende der Tafel streng an. »Jeder von Bedeutung wird anwesend sein. Sir George hat mich gefragt, ob Ihr ihm die Ehre zuteilwerden lasst und einen Walzer für ihn reserviert. Natürlich habe ich ihm erklärt, dass Ihr sicherlich erfreut sein würdet …«

				Sich zu widersetzen, wäre reine Energieverschwendung gewesen, denn die Entscheidungen der Herzoginwitwe waren unumstößlich. Was andere meinten, wünschten und dachten, das zählte für sie nicht. Lily fragte sich manchmal, ob sie über diese Bevormundung lachen oder weinen sollte.

				Natürlich war nichts Schlimmes daran, mit Sir George zu tanzen. Er war nicht abstoßend, nur ein bisschen öde. Es war bloß so, dass sie nach der vergangenen Nacht keinerlei Lust verspürte, sich einen ganzen Abend in das Korsett gesellschaftlicher Konventionen pressen zu lassen.

				Außer Damien war ebenfalls da. Das würde alles verändern, und es sprach einiges für seine Anwesenheit. Immerhin war er Gast auf fast jeder Gesellschaft, jeder Party und jedem Ball, weil er als gefragter Junggeselle galt.

				Allerdings nicht für sie. Nicht für ein Mädchen, das bei der Gesellschaft in Ungnade gefallen war. Ohne die schützende Hand der allmächtigen Eugenia würde niemand sie einladen. Dabei fand Lily das ganze Theater abstoßend und mehr als nur ein bisschen erniedrigend. Wie sollte man das sonst bewerten, dass so viele Strippen gezogen werden mussten, um ihr überhaupt Zutritt zu Bällen zu gewähren. Künftig konnte ihr zum Glück egal sein, was die Londoner Gesellschaft über sie dachte.

				Damien hatte sie in der Tat in vielerlei Hinsicht befreit.

				»Du lächelst beim Gedanken daran, mit Sir George zu tanzen?« Carole klang überrascht und hob fragend die Brauen, und auch Betsys Gesichtsausdruck sprach Bände. Die Schwestern schienen doch irgendetwas zu bemerken.

				»Nein, das nicht.« Lily schaffte es gerade noch, nicht ganz so verräterisch fröhlich dreinzuschauen. »Aber er ist eigentlich ein sehr netter Mann.«

				»Mit einer erblichen Ritterwürde«, fügte ihre Mentorin hinzu, doch der Ausdruck in ihren Augen ließ auf Verwunderung schließen. Die Herzoginwitwe zu täuschen war bestimmt schwieriger, als den Schwestern etwas vorzumachen. Vielleicht sah man es ihr ja doch an der Nasenspitze an, überlegte Lily und griff nach dem Glas, um einen Schluck zu trinken. »Ich lächle einfach nur.«

				»Hm.« Die Duchess winkte dem Lakaien, die Suppenterrine wegzunehmen. »Ich bin immer misstrauisch, wenn eine junge, beeinflussbare Dame so lächelt.«

				»Oh, ich bin erstens gar nicht so jung«, erwiderte Lily trocken, »und zweitens nicht beeinflussbar.«

				»Das«, erwiderte ihre erhabene Gönnerin ernst, »werden wir ja noch sehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Er war die Katze, die die Maus fangen wollte. Nur dachte er anders als die Katze darüber nach, wie er es am geschicktesten anstellte.

				Denn es handelte sich um eine ziemlich gefährliche Maus, und es gab Mauselöcher, von denen er nichts wusste und in denen sie sich problemlos verstecken konnte.

				Aber er lernte immer noch dazu, dachte Damien …

				Kinkannon galt inzwischen sein Hauptaugenmerk. Bei allen Männern gab es einen Schwachpunkt, wo man sie packen konnte. Das machte sich Kinkannon zunutze. Blieb nur die Frage, wie man den wunden Punkt fand. Lange hatte er herumgerätselt, bis er endlich eine Spur entdeckte.

				Er durchquerte die Eingangshalle des teuren Etablissements und registrierte die geschmackvolle Farbgebung, die hier vorherrschte. Kobaltblau und Dunkelgrün, eher männliche Nuancen, bildeten wirkungsvolle Kontraste zum hellen Cremeton des Teppichs. Die Sessel waren als intime Zweiergruppen arrangiert mit kleinen Tischchen, auf denen Weinkaraffen und Gläser standen. Ein Kuriositätenkabinett in einer Ecke des Raumes präsentierte eine Sammlung reich verzierter Schnupftabakdosen, und in der Luft hing eine subtile Duftwolke aus Parfum und Tabak.

				Seit seiner Zeit an der Universität war er nicht mehr in einem Bordell gewesen. Damien streifte in aller Ruhe die Handschuhe ab, während er die Einrichtung des Empfangszimmers eingehend musterte. Ein junger Mann in perfekt geschneiderter Kleidung eilte auf ihn zu und bot ihm Brandy oder Claret an. Beides lehnte er ab, ehe er einen Sessel auswählte und sich setzte.

				Dann rauschte Madame Cyrene herein, in seinen Augen alles Mögliche, bloß keine Französin. Sie war gehüllt in Unmengen bernsteinfarbener Seide, die bei jedem Schritt raschelte. Ob man sich nicht lieber in ihrem privaten Wohnzimmer besprechen wolle, schlug sie vor. Es war noch früh, und die meisten jungen Damen saßen plaudernd im Empfangszimmer, und mehr als eine warf ihm einen abschätzenden Blick zu, als er Madame zu einem Korridor folgte, von dem mehrere Türen abgingen. Ein Lakai öffnete schwungvoll eine davon.

				»Setzt Euch bitte, Mylord.« Cyrene zeigte auf einen Stuhl und nahm ihm gegenüber Platz, bevor sie anmutig nach einem Glas Sherry griff, von dem sie offenbar vor seiner Ankunft bereits getrunken hatte. »Ich habe Eure Nachricht erhalten und bin jetzt natürlich neugierig. Wie kann ich Euch behilflich sein?«

				Sie war in gewisser Weise eine Berühmtheit unter den Männern der ersten Gesellschaftskreise. Man erzählte sich, sie nehme sich selbst nie einen Liebhaber, allenfalls dann, wenn sie sehr exklusive Vereinbarungen treffen könne. Auch wenn ihm einschlägige Erfahrungen fehlten, vermochte er sich das gut vorzustellen. Sie war auf eine opulente Art wunderschön mit den dunklen, schimmernden Haaren, den dezent geschminkten vollen Lippen und den hohen Wangenknochen.

				»Ich benötige Informationen über einen Eurer Kunden.«

				»Nein.« Die Antwort kam sehr entschieden. Sie schüttelte den Kopf trotz ihres nach wie vor bezaubernden Lächelns. »Ich würde ziemlich schnell meine Geschäftsgrundlage verlieren, wenn ich irgendwelche Details über die Gentlemen preisgäbe, die für ihre Besuche hier gutes Geld bezahlen. Ich bin überzeugt, das versteht Ihr.«

				»Was wäre, wenn einer Eurer Kunden Euren guten Willen und Eure Dienste ausnutzen würde, um pikante Details in die Hände zu bekommen und sie gegen andere Gäste einzusetzen?«

				Ihre Miene veränderte sich, obwohl sie sich weiterhin erstaunlich gut im Griff hatte. Ein Mann, der nicht über seinen geschulten Blick verfügte, hätte ihr leichtes Zögern vermutlich nicht einmal bemerkt. »In welcher Hinsicht? Wer ist er?«

				»Aha.« Er lehnte sich zurück und schaute sie undurchdringlich an. »Wisst Ihr, Ihr seid nicht die Einzige, der es widerstrebt, so einfach eine Quelle preiszugeben. Ich habe verständlicherweise kein Interesse daran, den Betreffenden zu warnen.«

				Sie beobachtete ihn wachsam. Die charmante Kurtisane war einer praktischen Frau gewichen. »Und ich habe kein Interesse daran, meine Stammkunden zu verschrecken, weil es Hinweise auf indiskrete Enthüllungen gibt. Sie kommen hierher und vertrauen darauf, nicht nur ihren Spaß zu haben, sondern auch völlige Anonymität zu genießen.«

				Mit ihrer präsenten Sinnlichkeit passte sie in diesen Raum mit den blassrosa Satintapeten und dem pastellfarbenen Interieur. Gut, sie führte ein Bordell, aber er wusste auch dank einiger Erkundigungen, die er über sie eingezogen hatte, dass sie als besonnene Geschäftsfrau galt. Ihre Karriere in diesem Gewerbe hatte sie übrigens als Mätresse eines deutlich älteren Duke begonnen. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie ihren Spaß haben«, murmelte er. »Die Anonymität hingegen möchte ich bezweifeln. Sonst wäre ich nämlich nicht hier. Außerdem will ich keine Liste Eurer Kunden, sondern nur über einen ganz bestimmten etwas in Erfahrung bringen.«

				»Woher soll ich wissen, dass diese Information nicht bis zu meinem Etablissement zurückverfolgt wird?«

				»Und woher soll ich wissen, dass Ihr ihm keine Nachricht schickt, sobald ich diesen Raum verlasse? Es geht im Leben doch oft genug darum, jemandem einen Vertrauensvorschuss zu geben. Findet Ihr nicht auch?«

				»Das denke ich tatsächlich.«

				Geduld war eine der Tugenden, die ihm nicht von Natur aus gegeben waren – er hatte es erst während des Krieges gelernt. Jetzt jedenfalls saß er ganz ruhig da und wartete. Schließlich seufzte sie und hob schwach eine Hand. »Ich will ihn nicht hierhaben, wenn er mich in Misskredit bringt oder unsere Dienste zu anderen Zwecken nutzt als zu denen, die wir ihm bieten. Ich werde Euch sagen, was ich weiß, wenn Ihr mir seinen Namen nennt. Und natürlich gebt Ihr mir Euer Wort, Mylord, dass niemand je erfahren wird, von wem Ihr diese Information habt.«

				»Ich gebe Euch mein Wort. Es geht um Edgar Kinkannon.«

				»Kinkannon.« Etwas an ihrer Stimme klang verächtlich, als sie den Namen wiederholte.

				»Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr ihn kennt.«

				»Selbstverständlich kenne ich ihn. Warum überrascht es mich nur nicht, dass Ihr seinetwegen gekommen seid?« Cyrene lachte kurz auf und senkte die Lider. »Es gibt einige Männer, bei denen spürt man sofort, dass sie nichts als Ärger bringen. Er ist hier Stammkunde, ja. Was wollt Ihr über ihn wissen?«

				»Gibt es ein Mädchen, das er bevorzugt?«

				»Zwei. Er hat einen ganz besonderen Geschmack und fragt fast immer nach diesen beiden.«

				»Immer dieselben jungen Damen?«

				»Meistens, ja.«

				»Kann ich mit ihnen sprechen?«

				Londons berühmteste Bordellwirtin warf ihm einen unverschämten Blick zu, der anzüglich an seinem Körper auf und ab glitt. »Ich bin sicher, Delilah und Mary wären hocherfreut, Mylord, und würden Euch, nachdem Ihr Eure Fragen gestellt habt, bestimmt gerne verwöhnen. Ihr seid sehr attraktiv, und sie mögen gut gebaute Männer. Soll ich Euch ein Zimmer reservieren?«

				Jetzt war es an ihm, laut zu lachen. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht als Kunde hier, und meine Zukünftige würde es mir sicherlich übelnehmen, wenn ich die Befragung der beiden Damen in dieser Umgebung vornehmen würde.«

				Was für eine Vermessenheit. Er hatte Lily nicht einmal gebeten, ihn zu heiraten – dazu müsste er erst ihren Bruder, das Familienoberhaupt, um seine Zustimmung bitten.

				»Ihr werdet bald heiraten, Mylord? Das stellt für die Gentlemen, die herkommen, keinen Hindernisgrund dar. Tatsächlich besuchen uns viele sogar noch häufiger, wenn sie verlobt sind und sich vor der Heirat irgendwie – nun, wie soll ich es sagen? – nicht ausgelastet fühlen.«

				»Das bin ich keineswegs.« Die Worte entschlüpften ihm, ehe er darüber nachdenken konnte. Er fluchte innerlich, doch jetzt war es zu spät.

				»Oh!« Cyrenes Augenbrauen hoben sich, und sie schaute ihn verwundert an. »Wie umsichtig von Eurer Verlobten.«

				Er verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. Für einen Mann, der englische Staatsgeheimnisse hütete, ging er nicht gerade vorsichtig mit seinen eigenen um. »Kommen wir auf Kinkannon zurück. Ich würde, wie gesagt, gerne ungestört ein paar Minuten mit seinen bevorzugten Mätressen reden.«

				»Mätressen? Ihr seid sehr taktvoll, Mylord. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie erhob sich anmutig und zog an einer Klingelschnur, die in der Nähe hing. Wenige Augenblicke später kam ein Dienstmädchen ins Zimmer und fragte nach den Wünschen von Madame Cyrene.

				Derweilen wartete Lily zu Hause auf seinen Besuch. Als er am frühen Nachmittag nicht erschien, fand sie das nicht tragisch – bestimmt gab es einen guten Grund. Doch als die Uhr drei schlug, begann sie unruhig zu werden, und als er endlich kurz vor vier angekündigt wurde, war sie ein Nervenbündel und konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, damit sie ihm nicht gleich um den Hals fiel.

				Wie tölpelhaft von ihr. Wie völlig unpassend für eine Frau ihres Alters. Noch gestern hatte man sie praktisch als alte Jungfer abgetan, und heute benahm sie sich wie ein Backfisch. Aber schließlich war jetzt alles anders, und sie war verliebt. In ihn …

				Er sah großartig aus. Passend für diesen offiziellen Besuch hatte er einen dunkelblauen Rock und eine rehbraune Hose angezogen. Die kastanienbraunen Haare kräuselten sich im Nacken und hoben sich vom strahlenden Weiß der Krawatte ab. Sie konnte sich noch allzu gut daran erinnern, wie sich diese dichte, weiche Pracht unter ihren Fingern anfühlte, während er den Mund auf ihre Brustspitze presste …

				»Ich komme spät«, entschuldigte er sich, als er ihre Hand nahm. Obwohl er das verwundete Bein nachzog, bewegte er sich mit Anmut. Außerdem gehörte dieser Mangel an Symmetrie für sie inzwischen ebenso zu seiner Persönlichkeit wie seine geheimnisvolle Aura.

				»Ganz und gar nicht, Mylord«, antwortete Lily höflich. Sie hoffte bloß, dass die zarte Röte, die in ihre Wangen stieg, als sein Mund die Oberseite ihrer Finger streifte, als Freude über seine Ankunft interpretiert wurde. Und nicht als die Reaktion einer Frau, die sich allzu gut an ein Vergnügen gänzlich anderer, weil körperlicher Natur erinnerte.

				Wie nicht anders zu erwarten, spürte er genau, was sie empfand. Sie erkannte es am verschmitzten Funkeln seiner Augen und dem leisen Verziehen seines Mundes. Dieses Mal hatte er ihr Orchideen gebracht. Perfekte Treibhausblumen, die einen herrlichen Duft verströmten und Ihre Gnaden dermaßen beeindruckten, dass sie nur einen Moment zögerte, als Damien um die Erlaubnis bat, Lady Lillian auf eine kurze Ausfahrt durch den Park mitnehmen zu dürfen.

				Es ging doch nichts über die Macht der Orchideen und ein sehr gekonntes Lächeln zur rechten Zeit. So gut kannte sie ihn inzwischen, dass sie dieses Manöver, mit dem er die Herzoginwitwe für sich gewinnen wollte, durchschaute. »Wie klug von dir, nicht mir, sondern Madame Eugenia Blumen mitzubringen«, murmelte Lily.

				Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, als er ihr in den offenen Zweispänner half, vor den zwei Füchse gespannt waren. Offensichtlich hatte er vor, selbst zu kutschieren. »Nun, eigentlich waren sie für dich gedacht. Aber als ich die Dame sah, änderte ich meinen Plan. Warum sollte ich es nicht mit einer kleinen Bestechung versuchen? Hauptsache, ich durfte dich zu einer Ausfahrt entführen. Ich habe nämlich noch etwas zu erledigen, wollte aber auf jeden Fall bei dir vorbeikommen. Wenn du mich begleitest, können wir etwas Zeit miteinander verbringen, und ich kümmere mich nebenbei um besagte Angelegenheit.«

				Lily hatte keine Ahnung, worauf er anspielte, doch es war ihr egal. Sie war froh, dass er gekommen war, dass sie neben ihm saß und dass sie sich so beschwingt und lebendig fühlte wie seit Jahren nicht mehr. Es war eben doch schön, wenn jemand sie verwöhnte und umsorgte, ihre Gegenwart genoss – wenngleich sie in den vergangenen Jahren immer das Gegenteil behauptet hatte.

				»Um was handelt es sich?«, fragte sie, als er sich auf den Kutschbock schwang und nach den Zügeln griff.

				»Um etwas, das die Herzoginwitwe vermutlich aufs Höchste missbilligt. Falls sie es erfährt, kippt sie bestimmt in ihre Teetasse und verbietet dir anschließend, mich jemals wiederzusehen.« Er grinste sie vergnügt an. »Aber ich habe ja schon mehr als eine Sünde begangen, die ihr nie zu Ohren kommen darf.«

				Lily hob ihr Gesicht in den leichten Fahrtwind. »Ich will dir ja deine Illusionen nicht rauben, doch es müsste schon viel passieren, um diese Frau umzuhauen.«

				»Ich bin überzeugt, das wäre so ein Fall.« Sein Lächeln wurde breiter, und eine Strähne fiel vorwitzig in seine Stirn. Am liebsten hätte sie sich zu ihm herübergebeugt und sie ihm aus dem Gesicht gestrichen, was auf offener Straße leider kaum angemessen war.

				»Meinst du nicht, die Tatsache, dass du mich aus meinem Bett hast entführen lassen, wöge schwerer?« Sie hob skeptisch eine Braue.

				»Um dich in meins zu holen? In dieser Kombination vielleicht.« Er schmunzelte. »Du musst trotzdem zugeben, dass es eine hervorragende Idee war.«

				Der frivole Unterton veranlasste sie, ihm einen gespielt tadelnden Blick zuzuwerfen. In den Augen der Gesellschaft konnte es schließlich kaum etwas Skandalöseres geben als die Verführung einer Jungfrau. Nun, Damien sah eben vieles anders und hatte sehr spezielle Sichtweisen.

				Das Leben an seiner Seite würde bestimmt ein nicht endendes Abenteuer werden.

				Wie richtig sie mit dieser Vermutung lag, merkte sie bereits wenige Minuten später, als sie um eine Ecke bogen und den belebteren Teil Londons verließen. Nach einer halben Meile etwa hielt er neben einer anderen Kutsche auf offener Straße an und nickte den Insassen freundlich zu. Sobald er auftauchte, war das Fensterrollo hochgezogen worden.

				»Mylord.« Die Frau, die ihn ansprach, war blond und hübsch, allerdings mit einem winzigen Spalt zwischen den Schneidezähnen, der ihr etwas Knabenhaftes verlieh. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen.«

				»Danke, dass wir uns hier treffen können, Delilah.«

				»Ist mir ein Vergnügen.«

				Lily blinzelte überrascht, als sie entdeckte, dass Delilah – wer immer sie auch sein mochte – ein für diese Tageszeit ziemlich offenherziges Kleid trug. Und die Anspielung auf ein verabredetes Treffen fand sie irgendwie beunruhigend.

				»Gut, kommen wir zum Geschäftlichen, so wie wir es vereinbart haben. Bleibt es dabei?«, sagte Damien und reichte Lily einen kleinen Beutel, den er aus seiner Rocktasche gezogen hatte. »Würde es dir etwas ausmachen, Liebes?«

				Liebes.

				Einen Moment saß sie wie gelähmt da, ehe sie begriff, was er von ihr verlangte: Sie sollte die Münzen an Delilah weiterreichen, die ihr im Gegenzug ein in Leder gewickeltes Päckchen übergab. Lily nahm es und hielt es fest in der Hand. Sie war völlig verwirrt – nicht nur wegen dieses merkwürdigen Treffens, sondern auch wegen des Kosenamens.

				Bevor sie zur Besinnung kam, war der Austausch Ware gegen Geld vorüber. Damien schnalzte mit der Zunge, zog die Zügel an, und los ging’s. »Bitte, sei damit vorsichtig, ja? Ich habe einiges dafür auf mich genommen.« Mehr sagte er nicht.

				Gehorsam drückte sie das Päckchen fester an sich. »Wer war die Frau?«

				»Delilah? Ich fürchte, ihr Nachname ist mir nicht bekannt. So läuft das meistens. Es ist für beide Seiten das Beste.«

				»Was läuft so?« Ratlos wandte sie sich zu ihm und blickte ihn fragend an, während er geschickt die Kutsche in belebtere Viertel zurücklenkte.

				»Der Austausch von Informationen«, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.

				Lily atmete tief durch. »Was für Informationen?«

				»Nun, alles, was ein Mann einer Prostituierten offenbaren könnte – zumindest wenn er so dumm ist zu glauben, dass jemand wie sie über keine Intelligenz verfügt. Oder Geschäftssinn.«

				»Ich habe gerade mit einer …« Sie sprach nicht weiter.

				»Ja, sie ist eine Hure, aber gesprochen habt ihr eigentlich nicht miteinander. Das meintest du doch, oder?«

				Sowohl sein Tonfall als auch der rasche, amüsierte Seitenblick verrieten ihr, dass er sich ein wenig über sie lustig machte. Allerdings nur so ganz nebenbei und kein bisschen boshaft. Eine seltene Gabe, die ihn ebenso liebenswert wie beliebt machte. Aber brauchten Spione dieses Talent?

				»Du hattest recht«, murmelte sie nach kurzem Schweigen. »Die Duchess könnte ohnmächtig werden, wenn sie davon erführe.«

				»Und das sollten wir vermeiden.« Er lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Ich hoffe, du bist jetzt nicht gekränkt, weil ich diesen kurzen Halt in unsere nachmittägliche Ausfahrt integriert habe.«

				»Nicht solange dieses Treffen nicht der einzige Grund für den Ausflug war«, erwiderte Lily trocken, während er den Park ansteuerte. Von nun an waren sie den Blicken aller neugieriger Passanten ausgesetzt.

				»Um Himmels willen, nein. Das war nicht der wichtigste Grund, ganz im Gegenteil. Ich wollte vor allem dich sehen.«

				Eine Behauptung, die stimmen konnte oder nicht. Lily glaubte ihm, weil sie es glauben wollte.

				»Was ist das?«, fragte sie und untersuchte das schlichte Päckchen, ohne es zu öffnen.

				»Macht.« Damiens dunkle Augen funkelten. »Wenn du es bisher nicht wusstest, lass dir eines gesagt sein: Informationen sind die furchtbarsten Waffen von allen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Vielleicht erlebte er noch den Tag, an dem er bereuen würde, was er zu tun im Begriff stand. Zumindest hoffte er, dass es das wert war. Und ganz davon abgesehen, kam er um diesen nächsten Schritt nicht herum. Selbst wenn er sich damit in Schwierigkeiten brachte.

				Eine ehrenvolle Geste, dachte James ironisch, als er seinem Pferd die Fersen in die Flanken drückte und es die lange Einfahrt hinauflenkte. Das große Anwesen in der Ferne war stattlich, und die gepflegte Fassade wirkte im Licht der spätnachmittäglichen Sonne warm. James war auf dem Weg zu dem Bruder seiner Geliebten, dem Viscount Altea.

				Wenn sie davon hörte, würde Regina sich seinen Kopf auf einem Teller servieren lassen. Aber dieses Risiko musste er eben eingehen. Um ihretwillen, für das Wohl ihres Kindes, und verdammt noch mal, auch um seinetwillen. Das hier ging ihn schließlich genauso an wie sie.

				Er stieg vom Pferd und gab einem Stallburschen die Zügel. Er hoffte, dass Luke Daudet ihn erwartete, denn er hatte erst gestern eine Nachricht geschickt und sein Kommen angekündigt. Seine Lordschaft, so wurde James von dem stoischen Butler mitgeteilt, sei mit dem Verwalter unterwegs, doch Lady Altea habe darum gebeten, ihn zu ihr zu führen. Er könne mit ihr auf der Terrasse warten, bis der Viscount zurückkehre.

				Reginas Schwägerin war eine atemberaubend schöne Blondine mit exotisch dunklen Augen. Anmutig bot sie ihm die Hand und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. Ein silbernes Teeservice stand auf einem gusseisernen Tischchen bereit, und von der Terrasse hatte man einen schönen Blick auf den gepflegten Garten und den Park dahinter. Kletterpflanzen rankten sich an Säulen hoch, und in der Ferne erkannte er einen kleinen Rundbau im griechischen Stil. Eine ländliche, geradezu friedliche Szenerie.

				»Bitte setzt Euch, Mr. Bourne. Luke sollte in Kürze kommen, aber in der Zwischenzeit darf ich Euch hoffentlich Tee anbieten? Oder lieber Whisky? Vielleicht mögt Ihr den Tee ja wie mein Mann, der gerne eine Kombination aus beidem nimmt.«

				Trotz seiner Befangenheit, die mit dem wahren Grund seines Besuchs zusammenhing, musste er lachen. »Ihr seid wahrhaftig eine Frau, die Männer versteht. Es war ein ziemlich weiter Ritt von London her.«

				»Dann setzt Euch, und ich schenke Euch ein.«

				Er wartete, bis sie selbst wieder Platz genommen hatte, und beobachtete amüsiert, wie sie einen ordentlichen Schuss Whisky aus einer kleinen Flasche in seine Tasse goss. Dann überlegte sie kurz und schüttete nach. Als er die zerbrechliche Porzellantasse nebst Untertasse von ihr entgegennahm, sagte er: »Darf ich zu dem Schluss kommen, dass Ihr glaubt, ich bräuchte eine zusätzliche Stärkung, Lady Altea?«

				Madeline Daudet trank einen winzigen Schluck von ihrem Tee, ehe sie antwortete und ihn dabei prüfend anschaute. »Wenn Ihr wegen Regina hier seid, und ich vermute, dass das der Fall ist, solltet Ihr die Flasche noch ein bisschen näher zur Tasse schieben.«

				Da James keine Ahnung hatte, was genau – wenn überhaupt – Regina ihrer Familie über ihre Beziehung erzählt hatte, wusste er nicht recht, was er darauf antworten sollte. Schließlich entschied er sich für die Wahrheit. »Ich bin hier, weil ich sie liebe.«

				»Und weil Regina ist, wie sie ist, widerstrebt ihr der Gedanke. Nicht zwingend Euretwegen, sondern allein, um niemanden in ihr Leben zu lassen.«

				»Sehr scharfsinnig. Ihr kennt sie gut, nehme ich an«, bemerkte er trocken.

				»Ich weiß nicht, ob ich das behaupten kann. Aber Luke kennt sie sehr gut. Sie stehen sich sehr nahe.« Lady Altea schaute an ihm vorbei zu einem Vögelchen, das über die Steinplatten hüpfte. Sie lächelte mitfühlend. »Ein Wort vorab zur Warnung: Er wird Regina bei allem unterstützen, egal welche Entscheidung sie trifft. In seinen Augen ist ein Skandal nebensächlich verglichen mit der tiefen Zuneigung, die die beiden verbindet.«

				Es war ja nicht so, als habe James nicht schon früher diesen Eindruck gewonnen. Regina konnte ihr ganzes Leben lang tun und lassen, was sie wollte. Und zwar ohne dass es ihre Stellung in der Familie gefährdete. Man nahm sie einfach so, wie sie war. »Es liegt mir fern, sie zu irgendetwas zu zwingen. Das ist also nicht das Problem, keine Sorge. Ich suche eher Rat und Verständnis, denn ich möchte sie vor allem glücklich machen.«

				»Da darf sie sich wirklich glücklich schätzen.« Seine Gastgeberin musterte ihn. Die schlanken Finger umschlossen den Henkel ihrer Tasse. »Darf ich fragen, was Euch genau hergeführt hat?«

				War das eine vorsichtige Anspielung auf das Kind? Er wusste es nicht. Sie konnten also weiter um das Thema herumtänzeln, oder er rückte freimütig damit heraus, was Sache war. Er räusperte sich und wollte gerade ansetzen, als jemand sie unterbrach. »Guten Tag, Bourne. Ich muss mich für meine Verspätung entschuldigen. Eine geschäftliche Angelegenheit, die ich nicht aufschieben konnte. Ich bin sicher, das versteht Ihr, nachdem Ihr für Euren Cousin lange die Geschäfte geführt habt. Wie ich sehe, spielt Madeline mit der ihr eigenen Begabung die perfekte Gastgeberin. Ich danke dir, meine Liebe.«

				Luke Daudet war ein hochgewachsener Mann, etwa so groß wie er selbst. Als er ihn anschaute, glaubte er in Reginas Augen zu sehen, in dieses auffällige, außergewöhnliche Kristallgrau. James stand rasch auf, als Madeline sich zum Gehen anschickte. »Ich glaube, da habe ich einen dezenten Hinweis bekommen, mich zurückzuziehen. Trotzdem verzeihe ich dir, Liebling, es ist ohnehin höchste Zeit für mein nachmittägliches Schläfchen.«

				»Ich würde es niemals wagen, dich einfach fortzuschicken. Das weißt du, Liebes.« Lord Altea lächelte seine entzückende Frau liebevoll an. »Dennoch«, sagte er und zog theatralisch die Taschenuhr aus der Westentasche, »es dürfte mehr als vier Stunden her sein, dass du zuletzt geruht hast. Du musst erschöpft sein.«

				Sie zog die Brauen zusammen. »Ich bin sicher: Falls du dieses Kind austragen könntest, würde ich dafür sorgen, dass du es auch tätest.«

				Nachdem sie mit raschelnden Röcken im Innern des Hauses verschwunden war, setzte Reginas Bruder sich. Er ignorierte den Tee vollkommen und schenkte sich gleich Whisky ein. Dann bemerkte er trocken: »Wenn das möglich wäre, würde sie es wirklich tun.«

				James blickte ihm in die Augen. »Und würdet Ihr das für sie tun, wenn Ihr könntet?«

				Luke lehnte sich entspannt zurück und hob erstaunt die Brauen. »Das Bild, das ich gerade vor meinem inneren Auge sehe, mag ein wenig befremdlich sein – aber ja, natürlich. Die Geburt eines Kindes ist schließlich nie ohne Gefahren.«

				»Regina hat erwähnt, dass Eure Frau guter Hoffnung ist.«

				»Und da meine Schwester nicht flüchtige Bekannte mit so persönlichen Details aus unserer Familie versorgt, nehme ich an, dass Ihr alles andere als ein flüchtiger Bekannter seid.«

				»Das hoffe ich jedenfalls sehr.«

				Männer pflegten nicht lange um den heißen Brei herumzureden, und so kam Altea gleich zur Sache. »Ihr seid also der Liebhaber meiner Schwester«, murmelte er, »und der Vater ihres Kindes. Sie wird Euch davon erzählt haben.«

				»Was, wenn sie es nicht hat?« James imitierte den kühlen Ton des Viscount.

				»Regina würde die Schwangerschaft niemals geheim halten«, sagte Luke Daudet voller Überzeugung. »Weil ihre Mutter das unserem Vater antat, fehlen ihr fünf Jahre Kindheitserinnerungen an ihn. Ihr kennt die Geschichte bestimmt. Und deshalb hat sie Euch sicherlich auch über das Kind informiert. Vermutlich der Grund, warum Ihr hier seid.«

				In der Vergangenheit hatten sie sich gelegentlich getroffen, weil sie Mitglied im selben Klub waren und in den gleichen Kreisen verkehrten. Luke Daudet hatte einige Jahre in Spanien verbracht und war erst vor zwei Jahren zurückgekehrt. James mochte ihn, doch er kannte ihn im Grunde genommen kaum.

				»Erst neulich habe ich sie gebeten, mich zu heiraten. Ich hätte das schon längst getan, nur fürchtete ich stets, dass sie mich daraufhin sofort aus ihrem Leben ausschließen würde.« Knapp und aufrichtig. Wenn Reginas Bruder ihm nicht glaubte, konnte er es auch nicht ändern. Er musste es zumindest versuchen, seine Haltung klarzustellen.

				»Sehr scharfsichtig«, bemerkte Luke schließlich. »Gott steh mir bei, falls ich eine Vielzahl von Töchtern bekommen sollte. Ich habe schon zwei Schwestern und eine Frau. Das ist für einen Mann mehr als genug. Wie sieht Euer Plan aus?«

				»Mein Plan?« James lachte freudlos auf. »Falls es Pläne gibt, so bin ich nicht eingeweiht. Das ist mit der Grund, warum ich mit Euch reden wollte.«

				»Ich verstehe.«

				»Tatsächlich?«

				»O ja, ich kenne Regina jetzt schon mein ganzes Leben.«

				Ein berechtigter Einwand, musste James zugeben. Er starrte auf seine Stiefelspitzen und erinnerte sich an die ausgeklügelte Rede, die er sich vorher zurechtgelegt hatte. »Ich bin ratlos«, sagte er schließlich schlicht. »Ich fürchte, ich werde sie verlieren und mit ihr mein Kind … Ich kann, werde und will sie nicht zu etwas zwingen, und ebenso wenig möchte ich den Fehler begehen, nicht alles versucht zu haben, um sie zu überzeugen.«

				»Ich hoffe, das meint Ihr ernst.« Luke schaute ihn über den Rand seines Whiskyglases hinweg prüfend an.

				James hielt seinem Blick stand, ohne einmal die Augen abzuwenden. »Das tue ich.«

				Nach kurzem Nachdenken nickte sein Gegenüber. »Ich kann mit ihr reden.«

				»Darum bin ich nicht hier – ich brauche keinen Fürsprecher.«

				»Dann sagt bitte, was Ihr Euch von mir erhofft, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen.«

				James schaute hinaus auf den Park und atmete die würzige Luft ein. »Ich weiß nicht, wie ich weiter vorgehen soll. Trotzdem erbitte ich von Euch keine Intervention, sondern lediglich einen Rat. Weil niemand sie so gut kennt wie Ihr. Sie hat mir freiheraus erklärt, ich solle mich nicht an sie gebunden fühlen, aber eigentlich verhält es sich genau andersherum.« Er zögerte und wartete einen Moment, bevor er mit erzwungener Ruhe fortfuhr. »Ich kenne die Gründe, warum wir nicht heiraten sollten. Ihre Freiheit, ihre finanzielle Unabhängigkeit, ihre Kunst … Aber es steckt noch mehr dahinter, richtig?«

				Reginas Bruder betrachtete ihn schweigend über den Tisch hinweg. Nur das leise Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes in den Bäumen durchbrach die Stille. Schließlich seufzte der Viscount. »Verdammt, Ihr verlangt nicht gerade wenig, wisst Ihr das? Sie wird mir alles andere als dankbar sein, wenn ich Euch davon erzähle. Es ist etwas sehr Persönliches.«

				»Noch persönlicher als mein Kind, das sie unter dem Herzen trägt?«

				»Da habt Ihr wiederum recht. Nur mische ich mich sonst nicht in ihr Leben ein.«

				»Das habe ich bislang auch nicht getan. Doch in dieser Situation betreffen ihre Entscheidungen nicht länger nur sie selbst, sondern ebenfalls das Kind – und damit irgendwie mich.«

				»Ja, das ist wohl so.« Altea drehte nachdenklich sein Whiskyglas in den Händen, bevor er zu reden begann. »Es geschah, als sie gerade siebzehn war. Bei einem Besuch unserer Tante in Bath zog sie die Aufmerksamkeit eines französischen Aristokraten namens Fortescue auf sich. Seine Familie war während des Revolutionsterrors abgeschlachtet worden, und er floh damals nach England. Als Bonapartes Stern dann stieg, konnte er gefahrlos zurückkehren, um seine Güter einzufordern. Es heißt, er war einer der Favoriten der Kaiserin Joséphine.« Lukes Lächeln wirkte gequält. »Und zwischendurch vergnügte er sich eben während eines Aufenthalts in Bath mit Regina. Er war attraktiv, charmant und verstand sie zu umgarnen. Und sie war sehr jung, unerfahren und idealistisch.«

				»Er hat sie verführt.« James’ Stimme klang völlig tonlos. Ihm kam es vor, als würde in seinem Innern eine kleine Flamme hochschießen. Ob Eifersucht oder Wut oder eine Kombination von beidem, er wusste es nicht zu sagen.

				»Warum auch nicht?«, sagte Luke sarkastisch. »Schließlich war sie nur die illegitime Tochter eines unbedeutenden, mittellosen Mädchens, das sich auf einen Lord eingelassen hatte. In Sünde geboren und für ein ähnliches Schicksal bestimmt wie ihre Mutter. So hat der Schuft es ihr jedenfalls verächtlich erklärt, als er die Affäre beendete und sie völlig desillusioniert und mit gebrochenem Herzen zurückließ.«

				»Dieser Bastard.« Mörderische Wut erwachte in James, als er sich vorzustellen versuchte, welches Ausmaß an Erniedrigung und Schmerz Regina als junges Mädchen hatte erdulden müssen. Kein Wunder, dass sie so sehr darauf bedacht war, sich zu schützen.

				»Er ist tot.« Luke schenkte sich noch einen Whisky ein.

				James lag die Frage auf der Zunge, woher Altea das wusste, aber er schwieg. Sein Gegenüber sah nicht so aus, als würde er noch mehr preisgeben wollen. »Vielen Dank, dass Ihr mir das erzählt habt«, sagte er stattdessen.

				»Ich habe Euch das erzählt, weil es Regina hoffentlich hilft. Was werdet Ihr jetzt unternehmen?«

				»Wenn ich das wüsste … Zumindest verstehe ich zumindest Reginas Vorsicht besser, und vielleicht hilft mir das ja weiter. Wenngleich das alles unendlich lange her ist.«

				»Manch einer kommt nie über die erste große Liebe hinweg. Obwohl die Jahre vergehen, verblasst die Erinnerung nie.«

				Sprach Reginas Bruder hier aus Erfahrung, fragte James sich. Es hörte sich fast so an.

				»Für mich ist dies meine erste Erfahrung«, erklärte er einfach. Und es stimmte, wenn man von flüchtigen Affären absah, die keinem etwas bedeuteten. Sie dienten allein dazu, beiden Seiten Lust zu schenken. Nie waren sie auf Dauer ausgelegt.

				»Reginas erste Erfahrung war leider sehr schmerzhaft. Damals hat sie sich mit aller Kraft auf die Malerei gestürzt. Ich bin um einiges jünger als sie, weshalb ich damals noch nicht verstand, was mit ihr passierte. Aber ich bemerkte die Veränderung. Sie war nach wie vor ein Freigeist, doch nach dieser Affäre verlor sie ihre Sorglosigkeit.«

				Ihre Arbeit. Deshalb war sie also so wichtig für sie geworden. Er versuchte sie sich als junges Mädchen vorzustellen: atemberaubend schön, frisch und unerfahren und abenteuerlustig genug, um eine Verführung zu gestatten.

				»Ich bin ebenfalls jünger als sie«, murmelte James. »Sie macht sich deshalb Gedanken. Ich nicht – ich habe ihr schon oft gesagt, diese sieben Jahre, das sei doch nichts. Jedenfalls kein vernünftiger Grund, meinen Antrag nicht anzunehmen.«

				»Sie reagiert aufgrund der Schwangerschaft besonders emotional«, erklärte Luke seufzend. »Ich weiß es nicht nur vom Hörensagen, dass so etwas dazugehört und ganz normal ist.«

				»Ich will ebenfalls einbezogen werden«, sagte James. Schließlich war es sein Kind und Regina zudem die erste Frau, die er wirklich liebte. Es könnte so einfach sein, wenn sie es nicht so kompliziert machen würde. Er besaß zwar keinen Titel, entstammte indes einer gräflichen Familie, und was seine finanzielle Situation betraf, so war er nicht unermesslich reich, aber auch alles andere als ein Bettler.

				»Mancher würde Euch als Narren bezeichnen. Sie gibt Euch schließlich die Möglichkeit, Euch allen Verpflichtungen zu entziehen.«

				Vielleicht wollte Altea ihn nur herausfordern, doch James wollte diesen Gedanken nicht einmal diskutiert wissen. »Nein«, antwortete er mit Nachdruck. »Niemals. Es ist für mich keine Bürde. Ich will unser Kind. Und ich will Regina.«

				»Gut.« Luke rutschte etwas tiefer in seinen Stuhl, kniff gegen die schräg einfallende Sonne die Augen zusammen. »Bleibt fürs Dinner und über Nacht. Ihr wärt sowieso erst nach Mitternacht wieder in London, wenn Ihr Euch jetzt auf den Weg macht.«

				»Vielen Dank. Trotz der freundlichen Einladung treibt es mich zurück. Ich will sie nicht ausgerechnet jetzt alleinlassen. Sie soll nicht denken, dass ich ihr aus dem Weg gehe, seit ich von dem Kind weiß. Ich muss zu Regina.«

				»Keine schlechte Strategie.«

				»Glaubt Ihr, sie wird einer Heirat zustimmen?«

				»Wenn Ihr mir diese schmerzliche Ehrlichkeit verzeiht: Ich weiß es wirklich nicht.«

				Wie sollte er auch. Trotzdem war James nach dem Gespräch mit Reginas Bruder etwas leichter ums Herz. »Habt Ihr dennoch einen letzten Rat für mich?«

				»Behandelt sie gleichberechtigt und kümmert Euch um sie. Ein schwieriger Balanceakt, aber genau das verdient sie.«

				James konnte nur zustimmen. Er blieb ein letztes Mal stehen und drehte sich um. »Ihr seid sicher, dass Fortescue tot ist?« Das schien wichtig, denn Frankreich war schließlich nicht weit entfernt.

				»O ja, ich bin sicher«, sagte der Viscount sanft und mit großer Überzeugung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Er war in seinem Element. Finstere Nacht, eine dunkle Gasse, nur wenig Mondlicht … Selbst der Geruch störte ihn nicht, obwohl er ziemlich eklig war.

				Damien schob sich vorwärts, den Rücken dicht an der Ziegelmauer, ohne sie jedoch zu berühren. Er wollte sich schließlich nicht schmutzig machen. Seine Hand um den Griff seines Messers geklammert, stand er im Schatten verborgen und wartete.

				Ich bin auf der Jagd.

				Wäre er bereit, Aufgaben wie diese für eine brave Existenz, für eine Frau und Familie einzutauschen? Ja. Nein. Vielleicht. Aber darum ging es im Moment nicht.

				Kinkannon wohnte in der Nähe der besseren Viertel von London, doch eben jenseits der unsichtbaren Grenze. Er lebte in einem Stadthaus mit schwarzen Fensterläden, die nicht geschlossen waren. Drinnen brannte nirgendwo Licht. Trotzdem wusste Damien, dass der Mann zu Hause war.

				Der perfekte Zeitpunkt für einen Besuch.

				Er überquerte die dunkle Straße und ging um das Haus herum zu dem kleinen Garten. Eines der verriegelten Fenster aufzubrechen und sich Zutritt zu verschaffen, war für ihn eine Kleinigkeit. Lautlos schlüpfte er in das Frühstückszimmer.

				Oft hatte er sich im Zuge seiner Geheimdienstarbeit gefragt, warum er eine bestimmte Vorgehensweise wählte, und kam darauf, dass er im Grunde seiner Intuition folgte. Jetzt war das nicht anders. Er durchquerte den Raum und öffnete die Tür einen Spaltbreit, spähte in einen dunklen, kühlen Gang. Trotz seines Handicaps bewegte er sich leise wie eine Katze. Allerdings musste er besonders umsichtig sein, denn eine schnelle Flucht war nur für die Leichtfüßigen eine Option. Für ihn war wichtig, das Heft des Handelns nicht aus der Hand zu geben und die Spielregeln zu diktieren.

				Sharpe hatte nur wenig Informationen über die Erpressungen sammeln können. Oberflächlich betrachtet war es ganz einfach. Junge Männer, die sich in Schwierigkeiten gebracht hatten, wurden zum Ziel von Erpressungen. Kinkannon bedrohte sie und kassierte ab …

				Nur Männer? Vermutlich, denn jungen Frauen stand – worauf Lily ihn zu Recht hingewiesen hatte – in der Regel nur wenig eigenes Geld zur Verfügung. Trotzdem. Damiens Instinkte befanden sich in voller Alarmbereitschaft. Er war überzeugt, dass er einen Teil des Puzzles übersah.

				Er musste Kinkannon zunächst mit dem konfrontieren, was er wusste, und darauf hoffen, dass ein Gauner wie er sich nicht lange seinem Hintermann gegenüber loyal erweisen würde. Zumindest befand er sich jetzt im Besitz der Informationen von Madame Cyrenes Mädchen. Vor ihnen hatte Kinkannon sich offenbar mit seinen Taten gebrüstet und behauptet, schon bald ein sehr, sehr reicher Mann zu sein. Eine Aussage, die Damien zusätzlich beunruhigte und nach einer raschen Aufklärung des Ganzen schrie.

				Er schlich die Treppe hinauf – die Aufteilung im Haus war exakt so wie von einem geschwätzigen Dienstmädchen beschrieben – und dann den Korridor entlang, suchte nach der richtigen Tür.

				Damien drehte den Knauf. Nicht abgeschlossen. Lautlos öffnete er die Tür so weit, dass er in den Raum dahinter schauen konnte. Schon das wenige, was er durch den Spalt erblickte, genügte ihm.

				Kinkannon war da und hatte Besuch. Möglicherweise handelte es sich um Mädchen aus Madame Cyrenes Bordell, doch Delilah war nicht dabei. Die beiden lagen nackt auf dem Bett und vergnügten sich miteinander, während Kinkannon, der ebenfalls nackt neben ihnen saß, sie sichtlich erregt beobachtete und dabei seine Erektion massierte.

				In der Luft hing ein schwüler, süßlicher Geruch.

				Opium, dachte Damien. Kinkannon brauchte es offenbar, um seine Lust zu steigern. Zudem schien er voyeuristisch veranlagt, wie die beiden Damen bewiesen, die sich für sein Geld ausschließlich miteinander beschäftigten. Keiner von den dreien bemerkte jedenfalls, dass die Tür geöffnet worden war. Zu sehr waren sie benebelt von der süßlichen Droge.

				»Berühr sie.« Die Worte kamen träge, fast lethargisch. »Mach schon.«

				Gehorsam ließ eine der Frauen, die brünett und recht ansehnlich war, ihre Hand am Bauch der anderen nach unten gleiten und berührte sie intim zwischen den Beinen.

				Damien fand, dass er genug gesehen hatte und es an der Zeit war zuzuschlagen. Er stieß die Tür vollständig auf und trat ins Zimmer. »Guten Abend.« Die Pistole in seiner Hand war eine Vorsichtsmaßnahme. Immerhin war Kinkannon unter Umständen nicht nur ein Erpresser, sondern auch ein Mörder.

				Eine der Prostituierten schnappte überrascht nach Luft, und beide sprangen auf die Füße. Sogar Kinkannon reagierte überraschend schnell trotz des Opiumnebels. Flink beugte er sich vor und riss die Schublade des Nachttischs neben seinem Bett auf.

				»Tut das nicht«, knurrte Damien mit tödlicher Entschlossenheit, während er die Waffe drohend auf ihn gerichtet hielt. »Mir wäre jede Entschuldigung recht, um Euch zu erschießen. Glaubt mir.«

				»Wer zum Teufel seid Ihr?« Widerstrebend nahm Kinkannon seine Hände vom Nachttisch und hielt sie hoch. Seine Augen wirkten im Kerzenlicht seltsam glasig.

				Statt eine Antwort zu geben, zeigte Damien beiläufig mit der Waffe auf die verstreut am Boden liegenden Kleidungsstücke. »Zieht euch an, Ladys. Und dann sorgt dafür, dass er euch bezahlt, bevor ihr verschwindet.«

				Die stämmige Blonde warf ihre wilde Mähne über die Schulter zurück, als sie aus dem Bett stieg. »Zum Glück haben wir diesen verfluchten Scheißkerl gezwungen, im Voraus zu zahlen.«

				»Schlampe«, murmelte Kinkannon, und seine Augen blitzten wütend. Gleichzeitig zog er sich das Laken bis zur Taille hoch und beobachtete Damien einigermaßen wachsam.

				Nachdem die Tür sich hinter den beiden Mädchen geschlossen hatte, lehnte er sich mit einer Schulter gegen die Wand und sagte leise: »Sieht ganz so aus, als wärt Ihr kein beliebter Kunde. Nun, nachdem wir das erledigt haben, können wir ja über Euren Auftraggeber reden. Ich nehme an, dass Ihr für ihn die Dreckarbeit erledigt.«

				»Verschwindet.« Sein Gastgeber wider Willen spie das Wort geradezu aus.

				Damien zeigte ein böses, gefährliches Lächeln. »Wer ist er? Ich habe immerhin bereits herausgefunden, woher die Informationen stammen. Ihr besucht oft die Bordelle der Stadt, fragt nach bestimmten Männern, die dort verkehren, und bezahlt die Mädchen, wenn sie Euch etwas verraten. Und dann gebt Ihr dieses Wissen an denjenigen weiter, der Euch wiederum entlohnt.«

				Träge erwiderte der andere: »Ich habe keine Ahnung, was zur Hölle Ihr überhaupt von mir wollt.«

				»Doch, das wisst Ihr ganz genau. Beginnen wir einmal mit den Erpressungen. Über die Morde können wir später sprechen.«

				»Morde?«, stieß Kinkannon entrüstet hervor, aber es klang nicht überzeugend. Auf den Vorwurf der Erpressung ging er hingegen gar nicht ein, wie Damien registrierte. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm gegenüber vom Bett Platz, die Pistole noch immer schussbereit in der Hand. »Ihr habt also nicht bemerkt, dass in letzter Zeit auffällig viele Gentlemen aus den ersten Familien des Landes den Tod fanden? Mir wurde geflüstert, dass Ihr derjenige seid, der ihnen das Lebenslicht ausbläst.«

				»Was für ein hochgradiger Schwachsinn.«

				Obwohl das Dementi sehr entschieden erfolgte, brach Kinkannon plötzlich der kalte Schweiß aus. »Das sind keine Selbstmorde oder Unfälle, nicht wahr?«, sagte Damien leise.

				»Ich bin nicht …«

				»Unschuldig? Nein, das seid Ihr wohl nicht.« Damien war die Lügen und Dementis leid. »Welcher glückliche Zufall kam eigentlich Henry Lawson zu Hilfe, dass er noch am Leben ist?«

				»Den Namen kenne ich nicht.«

				»Das solltet Ihr aber. Schließlich habt Ihr versucht, ihm Geld abzupressen. Zufälligerweise konnte ich das Gespräch, wenn man es denn so nennen will, mit eigenen Ohren hören. Da wir das ein für alle Mal geklärt haben, würde mich jetzt interessieren, wie die Alternative aussah. Was wäre passiert, falls er sich geweigert hätte, darauf einzugehen. Als ich Euch belauschte, dachte ich noch, es ginge um einen Handel, mehr nicht. Aber wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, scheint mir, dass Eure Bemerkung, er habe noch eine andere Möglichkeit, ihn mehr erschreckte als die Forderung, das Geld für die Schuldscheine endlich aufzutreiben.«

				Zunächst sah es so aus, als wollte Kinkannon weiter leugnen, doch dann zuckte er mürrisch mit den Schultern. »Ich wollte ihm damit bloß mehr Zeit verschaffen.«

				»Das kann ich nicht einmal als Versuch einer überzeugenden Lüge gelten lassen«, sagte Damien abfällig.

				»Ich … Nun, ich kann mich nicht mal erinnern, was ich zu dem Kerl gesagt habe.«

				Damiens Blick ruhte unverwandt auf dem Mann im Bett. »Könnt Ihr nicht?«

				»Nein.«

				Damien seufzte voller Überdruss. »Sagt endlich die Wahrheit.«

				»Warum sollte ich?« Kinkannon starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an.

				»Es ist in Eurem eigenen Interesse.« Es war keine leere Drohung. »Ich bekomme immer auf die eine oder andere Art meine Antworten«, fügte Damien hinzu. »Es wäre viel einfacher für Euch, wenn Ihr jetzt kooperieren würdet, ehe unsere Begegnung … nun, unangenehm wird. Und jetzt erzählt mir, warum Ihr mit der Sache angefangen habt. Wer hat Euch auf diese Männer angesetzt? Ich glaube Euch keine Sekunde länger, dass Ihr das auf eigene Faust und Rechnung durchzieht. Dafür seid Ihr nicht gerissen genug.«

				»Was wisst Ihr schon über mich?«

				»Edgar Kinkannon, 1780 in Irland geboren und jüngster Sohn einer Familie aus dem Landadel, die Eure Existenz inzwischen leugnet, wenn ich das richtig verstanden habe. Ihr habt in der englischen Armee gedient, es nur bis zum Sergeant gebracht. Seit einem Jahr seid Ihr in London, wo Ihr versucht habt, Euch Zugang zur Gesellschaft zu verschaffen, mit geringem Erfolg offenbar. Man sagt, Ihr wärt in letzter Zeit zu Geld gekommen, und wir beide wissen, auf welchem Weg.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob er die Pistole und spannte den Hahn. »Und nun sagt schon, wer ist der Auftraggeber und worum geht es bei den Erpressungen?«

				»Wenn Ihr mich erschießt, wird das jemand hören.«

				»Und ich werde in der Nacht verschwinden. Wäre nicht das erste Mal.«

				Kinkannon wurde leichenblass. Damien sah, dass es in seinem Kopf arbeitete. »Kann Euch nicht sagen, wer es ist. Die Nachrichten kommen mit der Post, ich schwör’s Euch. Er hat vorgeschlagen, dass wir das so machen … Im ersten Brief schlug er mir ein Spiel vor … Es klang ganz einfach, und das ist es auch. Er gibt mir die Namen, und ich übe auf die Leute Druck aus. Ich kriege mein Geld, egal ob sie zahlen oder nicht.«

				Auf den ersten Blick ergab das keinen Sinn. Eine Erpressung, bei der ein Beteiligter bezahlt wurde, egal ob er das Geld auftrieb oder nicht? Zum Beispiel im Fall von Charles’ Neffen, der sein ganzes Vermögen am Spieltisch verloren hatte – wie konnte da überhaupt jemand erwarten, dass Geld floss? Das legte den Verdacht nahe, dass es gar nicht primär darum ging, sondern um etwas völlig anderes.

				»Und Ihr bringt die Männer um, wenn sie sich weigern zu zahlen?«, fragte Damien.

				»Nein, nein!« Kinkannons dicklicher Körper bebte, und er blickte sehnsüchtig zu der Opiumpfeife, die auf einem kleinen Tablett außerhalb seiner Reichweite lag. »Nie habe ich einem von diesen Männern Schaden zugefügt.«

				»Ich nehme an, diese Männer könnten sich an Eurer Definition von ›Schaden zufügen‹ stören. Was also war die Alternative, wenn sie im Gegenzug für Euer Schweigen nicht zahlen konnten? Und weicht mir nicht schon wieder aus. Mein Wohlwollen nimmt rapide ab.«

				Kinkannon starrte auf die Waffe in Damiens Hand. Er schüttelte den Kopf, und seine Stimme war kaum mehr als ein schleppendes Flüstern. »Ich weiß es nicht. Ich erhalte versiegelte Briefe zusammen mit der Nachricht, an wen ich als Nächstes herantreten soll. Diese gebe ich den Männern dann beim ersten Treffen.«

				Damien zog ungläubig eine Braue hoch.

				»Ich habe nie reingeschaut«, murmelte Kinkannon. Er kroch tiefer unter das Laken. »Nachdem der Erste starb, habe ich es nicht mal mehr wissen wollen.«

				Es war bereits weit nach Mitternacht, und Regina drehte sich auf die andere Seite. Sie schaute auf die Uhr, die im erlöschenden Licht des Kaminfeuers gerade noch zu erkennen war. Dann schob sie die Hand wieder unter ihre Wange, kuschelte sich tiefer in die seidigen Laken. Ihre Lider waren schrecklich schwer, und dennoch fand sie keinen Schlaf.

				»Ich komme spät.«

				Überrascht setzte sie sich auf, als James die Tür leise hinter sich schloss, auf einem der grünen Samtsessel Platz nahm und seine Stiefel auszuziehen begann. »Wie bist du hereingekommen?«

				»Mein Liebling, du hast mir einen Schlüssel gegeben.«

				Die Frage war wirklich dumm, doch sie hatte seit Stunden vor sich hin gedöst und war wohl nicht ganz klar. Zudem verwirrte sie die Erkenntnis, wie sehr sie sich über sein Kommen freute und wie sehr sie ihn brauchte. Sie zog das Laken bis zum Kinn hoch und murmelte: »Ich meinte, es ist schon recht spät, und wenn du mit deinen Cousinen als Begleiter unterwegs warst …«

				»Das war ich nicht.« James stand auf und knöpfte rasch sein Hemd auf. »Ich habe deinen Bruder besucht.«

				»Luke?«

				»Ja. Hast du noch andere Brüder?«

				Als Nächstes entledigte er sich der Hose, und dann stieg er schon zu ihr ins Bett, legte sich neben sie und zog sie eng an seinen Körper. Die Berührung seiner vom Ritt kalten Finger hinterließ ein Mal auf ihrer Hüfte. Sanft küsste er ihre Schulter. »Und jetzt schlaf weiter. Ich wollte dich nicht wecken.«

				Sollte sie ihm in diesem Moment nicht gestehen, dass sie ohne ihn keinen Schlaf gefunden hatte? Dass sie ihn brauchte? Nein, entschied sie. Noch nicht. Erst wenn sie wirklich bereit für solch ein Geständnis war.

				Nichts einzuwenden hatte sie dagegen, dass seine Hand über ihren Körper wanderte. Vorsichtig drehte sie sich ein bisschen mehr zu ihm, um ihn ebenfalls zu streicheln und an sich zu drücken. Ihre Körper lagen dicht beisammen. Sie küsste ihn, zuerst nur ganz leicht, dann mit wachsender Erregung.

				»Dürfen wir?«, murmelte er an ihren Lippen, und sie spürte, wie sein Körper bereits auf ihren reagierte. Hart presste er sich gegen ihren Bauch. »Das Kind … ist das in Ordnung?«

				»Es geht ihm gut.« Regina hatte keine Ahnung, wie sie ihren Gefühlen Ausdruck verleihen sollte – sie wusste nur, dass sie sich nach seiner Nähe verzehrte und diese Verbundenheit spüren wollte, jetzt, in diesem Augenblick. Seine Küsse, seine Berührungen, die leisen Seufzer, die miteinander verschmolzen, das Gefühl, wenn er in sie eindrang.

				»Bist du sicher?« Er bewegte sich nicht, lag ganz still und hielt sie einfach fest.

				»Ich bin sicher, der Arzt hat es erlaubt.« Warum nicht, hatte er gesagt, solange sie nicht irgendwelche ungewöhnlichen Symptome bemerkte, und augenzwinkernd hinzugefügt, dass bei manchen Frauen das sexuelle Bedürfnis während der Schwangerschaft sogar wachse.

				Lange Zeit war sie davon ausgegangen, dass es ein Mann wie René Fortescue sein müsse, falls sie sich noch einmal verliebte. Weltmännisch, erfahren und verführerisch. Dunkles Aussehen, dunkle Persönlichkeit. James war in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil. Und gerade deswegen war er so wichtig für sie geworden. Er würde nie versuchen, ein Mädchen zu verführen, egal ob es noch unschuldig war oder nicht. Und schon gar nicht seinen Charme zu seinem eigenen Vorteil einsetzen.

				Bei ihm fühlte sie sich geborgen und verstanden.

				Er war nicht wie sie. Ganz und gar nicht. Wo sie unberechenbar war, behielt er alles unter Kontrolle. Wo sie schwankte, stand er fest. Träumte sie, traf er praktische Entscheidungen, die allein auf Logik gründeten.

				»Das ist auf jeden Fall die beste Nachricht, die ich heute höre.« James drehte sich um, lag jetzt auf ihr, und sein Mund glitt langsam und ruhig über ihren Hals. Sie spürte, wie sich seine harte, heiße Erektion gegen sie drückte. »Ich will dich«, flüsterte er. »Aber das ist ja nichts Neues.«

				»Warum glaubst du, dass ich ohne Nachthemd ins Bett gehe?« Sie fuhr mit beiden Händen durch seine Haare und verwuschelte sie.

				»Weil du immer nackt schläfst.« Seine Zunge fuhr über ihr Schlüsselbein.

				»Nur wenn du kommst.« Regina zog seinen Kopf zu sich nach oben. Spielerisch biss sie ihn in die Unterlippe. »So ist es viel praktischer.«

				»Du meinst, nachdem wir uns gefunden haben.« Er küsste sie ganz leicht, und seine Knie schoben ihre Schenkel auseinander.

				Sein Eindringen enthob sie einer Antwort. Aber ihr Körper sprach für sich, indem er sich ihm verlangend entgegenhob und sich für ihn öffnete. Sie genoss das Gefühl der Lust, das sich in ihr ausbreitete, und ließ sich von seinen geflüsterten Liebesworten ebenso umhüllen wie von dem Streicheln seiner Hände.

				Die Worte waren zärtlich und lockend. »Ich liebe dich … Ich liebe unser Kind schon jetzt … Gott, Regina, halt mich fest …«

				In den erschöpften Minuten nach einem intensiven Höhepunkt, der Regina zu der Überzeugung brachte, dass sie diese Schwangerschaft vermutlich sehr genießen würde, hielt James erneut um sie an.

				»Heirate mich.« Er richtete sich auf einen Ellbogen gestützt neben ihr auf, hob ihre rechte Hand an seine Lippen und küsste jeden Finger einzeln. Seine blauen Augen blickten sie fragend an. »Ich verspreche dir, dich glücklich zu machen.«

				»James, ich bin glücklich.« Neben ihm zu liegen genügte ihr und machte sie zufrieden und satt. Ihr war warm und wohl. »Warum denkt ihr Männer nur immer, das Glück einer Frau würde von ihnen abhängen?«

				Hatte sie ihn mit ihren Worten verletzt? Einen Moment lang wirkte sein Gesicht merkwürdig starr, und er senkte die Lider. Doch dann verzog er den Mund zu einem reumütigen Lächeln. »Lass es mich anders formulieren. Willst du mich bitte heiraten, Lady Regina? Und mich damit zum glücklichsten Mann der Welt machen?«

				»Ach, da haben wir wieder die selbstsüchtige Masche«, wich sie neckend aus. Nach wie vor würde sie die Entscheidung eigentlich gerne vertagen, aber zugleich … »Dein Glück hängt also von mir ab?«, fragte sie.

				Es war nicht fair, das wusste sie ganz genau. Doch fünfunddreißig Jahre Unabhängigkeit in einer Welt, in der Frauen normalerweise nicht selbstbestimmt leben durften, vermochte sie nicht einfach vom Tisch zu wischen. Selbst für James nicht.

				»Ich wollte nicht egoistisch wirken«, murmelte er und ließ sie nicht aus den Augen. »Du brauchst mir auch nicht sofort zu antworten.«

				»Ich bin müde«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Danke.«

				»Dieses Angebot ist nicht zeitlich begrenzt.« Er streichelte ihre Haare. Seine Gesichtszüge sahen im Mondlicht seltsam bleich aus. »Aber sag mir noch eines. Du hast auf mich gewartet heute Abend. Woher wusstest du, dass ich komme?«

				Der Schlaf übermannte sie bereits. »Was wusste ich?« Mehr hatte sie von seiner Frage nicht verstanden.

				»Dass ich kommen würde? Dein Bruder hat mich eingeladen, die Nacht auf eurem Familiensitz zu verbringen – ich hätte also auch dortbleiben können.«

				»Ich wusste einfach, dass du kommen wirst«, flüsterte sie, und dann überließ sie sich ihrer Müdigkeit und dämmerte in seinen Armen weg.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Das Geschenk war gar nicht so ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass Lesen ihr liebster Zeitvertreib war. Aber das Paket kam ohne Absender, und auf dem beigelegten Kärtchen stand: Öffnet es, wenn Ihr allein seid.

				Auch hier keine Unterschrift. Eine recht merkwürdige Nachricht, aber gut. Sie war jetzt ohnehin in ihrem kleinen Wohnzimmer.

				Lily drehte das Buch in den Händen. Ein schlichter, in Leder gebundener Band, etwas abgegriffen und mit goldenen Lettern bedruckt. Der Titel des Werkes lautete Lady Rothburgs Ratgeber. Sie blätterte darin. Erstmals war es 1802 gedruckt worden. Lily runzelte die Stirn. Der Name der Autorin war ihr gänzlich unbekannt.

				Ihr Geburtstag war erst in einigen Monaten – du lieber Himmel, dann wurde sie schon dreiundzwanzig –, und es gab für sie sonst keinen vorstellbaren Anlass, warum ihr jemand etwas schickte. Rein zufällig schlug sie das Buch in der Mitte auf.

				Der nackte Körper eines Mannes unterscheidet sich von dem von uns Frauen, und Ihr müsst das Kräftespiel seiner Anatomie verstehen lernen. Allein die Vorstellung oder sogar noch besser der Anblick einer nackten Frau kann das Blut des Mannes dazu bringen, in seine untere Körperhälfte zu strömen und sein Glied dazu bringen, steif zu werden. Damit bereitet er sich für den sexuellen Akt vor. Wir sind da viel empfindlicher und komplizierter, doch andererseits braucht man bei einem Mann keine großartigen Kniffe. Entblößt einfach Eure Brüste, und ich verspreche Euch, das wird ihn auf der Stelle für Euch entbrennen lassen.

				Einen Moment lang konnte sie sich vor Entsetzen nicht rühren. Was zum Teufel war das? Warum glaubte jemand, sie könnte so ein Buch lesen wollen?

				Aber genau das tat sie. Lily blätterte weiter – mit erhitztem Gesicht und voller Interesse.

				Wenn Ihr ihn in den Mund nehmt, denkt daran, wie empfindlich die Spitze seines Glieds ist. Und Ihr werdet immer seine volle Bewunderung ernten, wenn Ihr zugleich seine Hoden liebkost. Diese doppelte Freude durch Mund und Hand wird ihn vollends um den Verstand bringen, das schwöre ich Euch. Passt allerdings auf, wenn er dieses gewisse Stöhnen von sich gibt. Ich warne Euch, die Selbstbeherrschung eines Mannes wird durch dieses Vorgehen auf eine harte Probe gestellt.

				Sie zuckte zusammen, als jemand an die Tür klopfte, und klappte das Buch zu. Die wenigen Abschnitte, die sie gelesen hatte, ließen ihre Wangen vor Scham brennen. Dank der Nacht mit Damien war sie allerdings nicht mehr völlig unvorbereitet. Allerdings so etwas in einem Buch gedruckt zu sehen, das war noch einmal etwas anderes … Zumindest so offen und schamlos.

				Wer hat mir das bloß geschickt?

				Erneut wurde nachdrücklich an der Tür geklopft, und Lily schob das anstößige Buch rasch unter ein Sofakissen. »Herein!«

				Ihre stets präsente Mentorin rauschte herein. »Lord Damien wird meiner Einladung folgen und uns zum Dinner beehren. Was werdet Ihr anziehen?«

				Lily war von dem merkwürdigen Geschenk so aus dem Gleichgewicht, dass sie stammelte: »Ich … Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

				»Ich habe Eurem Bruder Nachricht geschickt, dass er schon bald mit einem Besuch von Rolthvens Bruder rechnen darf. Ja, die Fortschritte sind wahrhaftig vielversprechend.« Die Herzoginwitwe setzte sich zu ihr aufs Sofa und ergriff in einer seltenen Gefühlsaufwallung ihre Hand. Ihre Augen glänzten warm und zufrieden.

				Und ihr erlauchter Hintern ruhte direkt neben dem Kissen, unter dem das skandalöse Buch lag, dachte Lily.

				Wäre es nicht so entsetzlich, hätte diese Situation sie amüsiert. So aber murmelte sie hastig: »Vielleicht solltet Ihr mein Kleid auswählen, Euer Gnaden. Schließlich habt Ihr viel dafür getan, mich in höchsten Kreisen wieder respektabel zu machen. Und nachdem ich die Aufmerksamkeit eines so wunderbaren Gentlemans gewinnen konnte, wäre es doch schrecklich, wenn ich die falsche Garderobe wählen und womöglich noch alles verderben würde.«

				Unglücklicherweise war es extrem schwierig, die gewiefte Dame zu täuschen. Verwundert ließ sie Lilys Hand los und musterte ihren Schützling aus zusammengekniffenen Augen. »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, was ich so Großes geleistet haben soll. Ich habe Euch zu ein paar Gesellschaften mitgenommen, auf denen Ihr mir früher oder später immer entwischt seid, wenn ich recht darüber nachdenke. Und die Männer, denen ich Euch vorstellte, mochtet Ihr meist nicht und ignoriertet sie geflissentlich. Ansonsten habe ich Euch das Leben schwergemacht. Und Lord Damien war sowieso ganz allein Eure Eroberung, oder? Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann Ihr ihm vorgestellt wurdet.«

				»Wir sind uns zufällig begegnet.« Lily fand, dass es nicht direkt eine Lüge war, wenn sie an den Abend in der Bibliothek zurückdachte. »Äh … Lady Piedmont hat uns miteinander bekannt gemacht.«

				Das war irgendwie ebenfalls richtig, sofern man die Umstände in der Bibliothek als angemessene Form der Bekanntmachung akzeptierte. Was die Duchess vermutlich nicht tun würde. Richtig, denn schon im nächsten Moment folgte ein entsprechender Kommentar. »Lady Piedmont ist eine zweifelhafte Adresse, um passende Kontakte zu knüpfen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

				Das brauchte sie auch nicht. Lily hatte schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie diese Dame vorging. Doch das konnte sie ebenfalls kaum anbringen. »Sie machte auf mich einen recht weltgewandten Eindruck, Euer Gnaden.«

				»So würdet Ihr das also nennen?« Die Herzoginwitwe musterte sie weiterhin skeptisch. »Rolthvens Bruder ist natürlich auf Gesellschaften durch diese schreckliche Gehbehinderung beeinträchtigt. Ich nehme an, das ist der Grund für seine Zurückhaltung.«

				»Ich finde das nicht so schlimm.«

				»Nein?« Ihre Gönnerin lächelte zufrieden, als habe Lily ihr damit eine Frage beantwortet. »Verstehe.«

				Tat sie das?, fragte Lily sich. Hoffentlich nicht wirklich. Und warum sie das mit dem Bein nicht so schrecklich fand, ahnte die Gute ebenfalls nicht. Immerhin konnte er sie trotzdem auf seinen Armen die Treppe hoch und in sein Bett tragen, aber auch das sollte sie lieber verschweigen.

				Überhaupt musste sie die Duchess schleunigst loswerden, bevor sie das Buch entdeckte, auf dem sie beinahe saß. Deshalb kam sie auf die Kleiderfrage zurück. »Ich dachte an das Grünseidene«, sagte sie und stand auf. »Es sei denn, Ihr habt einen besseren Vorschlag.«

				»Grün? Nicht heute Abend. Ich finde, das lavendelblaue passt besser. Es bringt Eure Augen zur Geltung. Noch hat er nicht offiziell um Euch angehalten, Kind.«

				Was stimmte. Allerdings hatte er seine Absicht auf höchst angenehme Art zum Ausdruck gebracht.

				Lily mochte das lavendelblaue Kleid und hatte das grüne nur als Ablenkungsmanöver zur Sprache gebracht. Der Trick half, denn die alte Dame ging. Mit einem erleichterten Seufzen zog Lily das Buch hervor, dessen eine Ecke die ganze Zeit unter dem Sofakissen hervorgelugt hatte, und brachte es unter ihren säuberlich gefalteten Unterhemden in Sicherheit.

				So faszinierend dieser ominöse Ratgeber auch sein mochte, sie durfte ihn sich erst später in aller Ruhe ansehen. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun: nämlich sich sorgfältig für den Abend herzurichten. Für Damien.

				Sie trug blau.

				Ihr Aufzug lenkte ihn dermaßen ab, dass Damien sich später kaum mehr an das Essen und den Wein erinnerte. Er hoffte allerdings, dass niemand bemerkte, wie sehr er in ihren Anblick vertieft war.

				Lily sah wirklich atemberaubend aus. Das Kleid war sehr interessant geschnitten und gearbeitet mit sehr viel Spitze auf dem Mieder. Vor allem passte es zu ihren Augen, die die Farbe eines wolkenlosen Sommerhimmels hatten. Immer wenn er sie sah, fielen ihm solche Vergleiche ein.

				Dabei war er eigentlich ein durch und durch prosaischer Mensch und wunderte sich selbst über solch schwärmerische und beinahe lyrische Anspielungen. Wenn das so weiterging, würde er am Ende noch anfangen, Gedichte zu schreiben. Hymnen an seine Liebste. Nein, lieber nicht, beschloss er. Seine Talente lagen eindeutig anderswo.

				Und damit waren seine Gedanken bei seinem Auftrag angelangt, der ihm einiges Kopfzerbrechen bereitete, denn die Angelegenheit erwies sich als ziemlich vertrackt. Und als ziemlich undurchsichtig. Warum brachte jemand junge Männer um – oder ließ sie umbringen –, die nichts Schlimmeres getan hatten, als am Spieltisch zu viel zu riskieren oder eine unschickliche Tändelei einzugehen. Das ergab doch keinen Sinn! Vielleicht sollte er mit Lily darüber sprechen, auch wenn es ein völlig unromantisches Gesprächsthema war. Aber sie kannte immerhin Sebring sehr gut, der ja ebenfalls zum Kreis der Erpressungsopfer zählte.

				Natürlich nicht jetzt, nicht an diesem Abend. In Gegenwart der Herzoginwitwe und der Schwestern, die sich inzwischen in den Salon zurückgezogen hatten, während er mit James Bourne, dem in Abwesenheit des Earl of Augustine die Rolle des Familienoberhaupts zukam, noch beim Portwein saß.

				»Jonathan wird nächste Woche in die Stadt kommen. Dann könnt Ihr mit ihm über Lily reden«, sagte Bourne gerade.

				»Danke für die Information«, sagte Damien verbindlich. »Ich würde auch nach Essex reisen, aber wenn es nicht nötig ist, umso besser.«

				»Dann meint Ihr es wirklich ernst?« Bourne lehnte sich zurück, seine Finger spielten mit dem Glas, und er schaute sein Gegenüber offen an. Damien fand, dass es eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen ihm und seinen Cousinen gab. Außerdem wusste er, dass Lily und er sich sehr nahestanden und über die verwandtschaftlichen Beziehungen hinaus wie vertraute Freunde miteinander umgingen. In diesen Kreisen nicht unbedingt die Regel. Hier galt meist der Grundsatz, dass Männer und Frauen zu unterschiedliche Interessen hätten.

				Damien hob die Brauen. »Dass ich Lily heiraten will? Selbstverständlich.«

				»Ich muss zugeben, das erstaunt mich ein wenig, Northfield.«

				»Mich auch«, gab Damien mit entwaffnender Ehrlichkeit zu.

				»Verstehe.« James schaute ihn durchdringend an. »Lily hat mir von der Sache in der Bibliothek erzählt. Und von Eurer einfallsreichen Flucht.«

				Worauf wollte er hinaus? Dass da mehr passiert sein könnte? Er wappnete sich innerlich für eine Konfrontation, vor der selbst elegante Speiseräume im Ernstfall nicht schützten. Bourne wäre nicht mal im Unrecht. Seine Absichten mochten zwar ehrenhaft sein, sein Verhalten allerdings war es nicht, da gab er sich keinen Illusionen hin. Auch wenn er keine Sekunde dieses denkwürdigen Abends bereute.

				Vorsichtig ging er auf Bournes Worte ein. »Sie wollte um jeden Preis ungesehen aus der Bibliothek heraus, und da bot sich der Geheimgang geradezu an. Was wir getan hätten, falls es keinen gegeben hätte – ich weiß es nicht. Egal, wir hatten Glück.« Damien schaffte es, recht gelassen zu wirken. »Ich wusste übrigens zu dem Zeitpunkt nichts von dem Skandal mit Sebring.«

				»Aber sobald eine schöne Dame in Bedrängnis gerät, springt Ihr selbstverständlich sofort in die Bresche.«

				»Hat sie das so gesagt?«

				James schüttelte den Kopf. »Nein, sie muss Euch tatsächlich sehr vertrauen, dass sie diesen Ausweg in Betracht gezogen hat. Lily ist alles andere als furchtsam, doch ich weiß, dass sie seit ihrer Kindheit Angst vor dunklen, engen Räumen hat.«

				»Nun, wirklich ängstlich scheint sie nicht zu sein«, meinte Damien amüsiert und dachte wieder an die Nacht, als er sie entführen ließ. »Das macht zum Teil ihren Reiz aus, finde ich.«

				»Kann sein.« James nippte nachdenklich an seinem Portwein. Die Fenster standen offen, und ein Nachtvogel sang in der Ferne sein Lied. »Sie ist schon immer sehr selbstständig gewesen. Selbst als der Skandal seinerzeit hohe Wellen schlug – und das war in der Tat ein traumatisches Erlebnis für ein junges Mädchen –, wurde sie nie hysterisch. Außerdem hat sie nie ihre Entscheidung verteidigt oder irgendetwas zu beschönigen versucht. Bis heute übrigens nicht. Ich vermute, Ihr habt mit ihr über die Sache geredet.«

				»Das haben wir. Und ich versichere Euch: Unsere Beziehung ist in nichts mit der vergleichbar, die sie zu Arthur Kerr pflegte.«

				Bourne nickte. »Das denkt wirklich niemand.«

				Mit einem Mal kam Damien in den Sinn, dass ihr Cousin Bescheid wusste, dass er Sebrings Geheimnis kannte. Er bemerkte es an der reservierten Art, wie James sein Glas betrachtete. Hatte Lily es ihm verraten? Angeblich nicht. Woher dann?

				Damien beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, und vielleicht konnte Bourne ihm ja sogar weiterhelfen bei seinen Überlegungen. »Verzeiht mir meine Direktheit, aber mich würde interessieren, woher Ihr das von Sebring wisst. Und ob Ihr Euch vorzustellen vermögt, wer aus Eurem Bekanntenkreis ihm damit drohen könnte, die ganze Geschichte ans Licht zu bringen?«

				»Was soll ich von ihm wissen?« Bourne sah ihn fragend an.

				»Seine Vorliebe fürs männliche Geschlecht«, erklärte Damien unumwunden. Wenn Lily diesem Mann so sehr vertraute, konnte er das ebenfalls tun. »Wie habt Ihr davon erfahren? Ich kannte Arthur während unserer Zeit in Cambridge recht gut, und ich habe nie auch nur den Hauch eines Verdachts geschöpft.«

				Bourne schaute weg und betrachtete angelegentlich das Renaissancegemälde einer Madonna mit Jesuskind an der gegenüberliegenden Wand, bevor er zu sprechen begann. »Ich habe es eher zufällig herausgefunden und Lily nie davon erzählt. Bitte, tut mir den Gefallen und verratet es ihr nicht. Sie hat schon genug durchgemacht. Für mich kam die Erkenntnis einer Erleuchtung gleich, denn endlich reimte sich alles zusammen. Warum dieses dumme Durchbrennen mit einer Katastrophe endete.«

				Damien überlegte. Sebring passte nicht wirklich in das Schema der anderen Fälle. Irgendetwas war da anders und konnte gut auf Motive wie Rache und Bosheit hindeuten.

				»Ich gebe Euch mein Wort, dass ich ihr nichts von diesem Gespräch erzählen werde.«

				James nickte knapp. »Ein Freund hat mir davon berichtet. Sebrings Ehe war von Anfang an alles andere als glücklich. Was in unseren Kreisen allerdings nicht gerade außergewöhnlich ist, doch bei Arthur ist es wohl extrem schlimm. Das ist kein Geheimnis, wenngleich die meisten Leute keine Ahnung haben, warum er und seine Frau derart über Kreuz liegen.«

				Ein Gedankenblitz zuckte in Damiens Kopf auf, der sich jedoch nicht richtig greifen ließ und gleich wieder verschwand. Er überlegte krampfhaft, was ihn alarmiert hatte – dann wusste er es wieder. »Welcher Freund?«

				Sein geschärftes Interesse entging James Bourne nicht. »Ihr seid extrem neugierig, Northfield. Wenn es um die Vergangenheit von Lily und Sebring gehen sollte, seid versichert, dass das schon lange vorbei ist. Ihr habt also keinen Grund, jetzt noch Anstoß daran zu nehmen.«

				»Das tue ich keineswegs – die Gründe für meine Fragen liegen ganz woanders. Nennt mir den Namen, und ich verspreche, Euch später alles umfassend zu erklären.«

				»Thomas Fairfield.« James zögerte, dann fügte er hinzu: »Er starb vor einigen Monaten völlig unerwartet an einer Art Magenverstimmung.«

				Das war die Verbindung, denn dieser Name stand auf seiner Liste der verdächtigen Todesfälle.

				Endlich hatte er die richtige Spur gefunden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Wenigstens wurde sie für das blaue Kleid belohnt. Für das höfliche Gespräch beim Essen und für die Aufmerksamkeit, mit der sie sich die Haare hatte frisieren lassen. Madame erlaubte ihnen, ohne Begleitung durch den Garten zu spazieren.

				Umso enttäuschter war sie, dass Damien nicht annähernd so interessiert an diesem romantischen Spaziergang zu sein schien wie sie. Soweit sie es beurteilen konnte, wünschte er sie nicht einmal zu küssen, geschweige denn etwas anderes zu tun. Nichts Romantisches und nichts Verruchtes.

				Ihr Liebhaber wollte einfach nur reden. Über lauter Dinge, die sie nur am Rande betrafen. Zwar ahnte sie, dass es um diese geheimnisvolle Sache ging, mit der Damien befasst war, doch musste es ausgerechnet jetzt sein? Konnte man einen Mondscheinspaziergang nicht besser nutzen?

				Zudem ergaben seine Fragen für sie keinen Sinn. »Arthur Kerr. Thomas Fairfield. Der jüngste Sohn des Earl of Havesham. Henry Lawson. Du bist ihnen allen bestimmt irgendwann begegnet.«

				Sie schaute ihn verständnislos an. »Lass mich überlegen … Du weißt, dass ich Arthur kenne. Die anderen habe ich irgendwo getroffen.«

				Ihre Röcke streiften seine Stiefel, und obwohl er nicht einmal ihre Hände hielt, spürte sie durch diese kleine Berührung Erregung in sich aufsteigen. Wenn sie da an ihre Beziehung zu Arthur zurückdachte – an die Zeit, bevor sie von seiner Neigung erfuhr –, nie hatte es diese Atemlosigkeit gegeben, diese Unruhe. Sie mochte ihn, das schon – glaubte ihn sogar zu lieben. Aber das war wohl nur eine romantische Verliebtheit, ohne Leidenschaft und ohne wildes Begehren. Eine mädchenhafte Schwärmerei.

				Jetzt war sie eine Frau und würde einen solchen Fehler nicht ein zweites Mal machen. Schließlich kannte sie inzwischen den Unterschied nur zu gut.

				»Warum willst du das wissen?«, hakte sie nach einer Weile nach.

				Sein Lächeln war geheimnisvoll. »Ich suche nach einer Gemeinsamkeit zwischen ihnen. Einer Verbindung. Wenn du so willst, nach einem Band, das sie zusammenhält.«

				»Diese vier Männer? Warum ausgerechnet sie?«

				»Sagen wir einfach, ich schulde einem alten Freund einen Gefallen. Und wenn ich diese Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erfülle, könnte ich damit anderen Menschen helfen. Hast du eine Idee? Eine der zahlreichen Eigenschaften, die ich an dir bewundere, ist dein scharfer Verstand. Vielleicht muss ich zur Lösung dieses Rätsels die weibliche Perspektive kennen.«

				Obwohl sie sich mehr handfeste Zuwendung erhofft hatte, fühlte sich Lily durch sein Kompliment geschmeichelt. »Ich weiß nicht, was ich dir dazu sagen könnte.«

				»Irgendetwas.« Er blieb neben einer sauber gestutzten Eibe stehen. Im schwachen Licht funkelten seine Augen. »Es ist egal, ob du es für wichtig hältst oder nicht.«

				Was für sie im Moment wirklich zählte, war der Wunsch, von ihm in den Arm genommen und offiziell gefragt zu werden, ob sie ihn heiraten wollte. Er musste ja nicht gleich vor ihr in die Knie gehen – ihr würde es genügen, die Worte laut ausgesprochen zu hören. Stattdessen fragte er sie über Gentlemen aus, die sie bloß flüchtig kannte.

				»Ich sagte ja schon, ich kenne die meisten kaum. Und einer von ihnen, der arme Thomas Fairfield …«

				»Er starb vor Kurzem, ich weiß.« Damiens Stimme klang merkwürdig leer, als sei er mit seinen Gedanken ganz weit weg. »James hat mir davon erzählt.«

				»Hat das irgendwie mit Arthur zu tun? Er fragte mich neulich, ob sonst jemand von seinem … Geheimnis wüsste.« Sie war nicht sicher, wie sie es sonst nennen sollte.

				»Das weiß ich nicht, aber genau deshalb frage ich.«

				Sie wandte sich halb von ihm ab und blickte zum Himmel hinauf. Im Licht des Mondes warfen die Bäume Schatten auf den Weg. »Ist er der Freund, dem du einen Gefallen schuldest?«

				»Nein.«

				»Und warum fragst du dann ausgerechnet mich?«

				»Das ist ein berechtigter Einwand.« Seine Finger umfassten ihr Kinn und zwangen sie, sich zu ihm umzudrehen. »Lily, wollen wir Arthur und seine Probleme nicht für den Augenblick vergessen? Wir sind ganz allein im Mondlicht, und du bist heute so atemberaubend schön. Und ich konnte bisher kaum mehr tun, als deine Hand zu berühren.«

				Das wurde aber Zeit, dachte sie. Auch das Leuchten seiner Augen entging ihr nicht, und sie wusste, dass es nur der Auftakt war.

				Und wirklich beugte er wie auf Kommando den Kopf zu ihr herunter: Sein Mund berührte ihren, erst ganz leicht, dann immer drängender. Das Blut schoss heiß durch ihre Adern. Die Heftigkeit, mit der sie sich sofort an ihn presste, war alles andere als züchtig. Und ebenso der Eifer, mit dem sie sich in seine Umarmung schmiegte. Aber das kümmerte sie nicht. Wenn es eine Lektion gab, die sie gelernt hatte in den vergangenen vier Jahren, dann die, dass Unschuld einen nicht vor dem größten Elend bewahren konnte. Mit anderen Worten: Sie war kein Wert an sich, und deshalb genoss sie in vollen Zügen, was das Leben für sie bereithielt.

				Seine Lippen waren fest, weich und warm … Sie hörte sein Stöhnen, als er sie noch enger an sich drückte, bevor er sich gewaltsam von ihr losriss. Sein Atem heiß an ihrem Ohr, flüsterte er: »Ich würde dich am liebsten heute Nacht erneut entführen. Wie zum Teufel soll ich warten, bis wir verheiratet sind?«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hast du nicht gewartet.« Sie lächelte besänftigt. Er hatte es ausgesprochen! Das steife Abendessen unter den aufmerksamen Blicken ihrer Familie und der Duchess war es absolut wert gewesen.

				»Das stimmt«, sagte er trocken. »Was meine Ungeduld nur unterstreicht. James hat mich übrigens heute Abend nicht nach allen Regeln der Kunst zerpflückt. Daher gehe ich davon aus, dass zumindest ein männlicher Verwandter nichts gegen unsere Verbindung hat. Und deine strenge Anstandsdame und ambitionierte Kupplerin wirkte ebenfalls hocherfreut. Bloß dein Bruder fehlt noch.«

				»Er wird mich fragen, was ich möchte«, sagte Lily mit voller Überzeugung. Zwar kannte sie Jonathan weniger gut als James, weil der Bruder in Amerika aufgewachsen war, doch das zumindest wusste sie über ihn. Er machte sich ehrlich Sorgen um ihre Zukunft und würde sie zu nichts zwingen. Das war auch die Vorbedingung gewesen, als er die respekteinflößende Großmutter seiner Frau bat, für Lilys Rückkehr in die Gesellschaft Sorge zu tragen.

				»Und was willst du?« Er fragte behutsam.

				Ihr wurde die Kehle eng, als sie antwortete. »Einen Mann, der eine Karte über jeden Geheimgang in London besitzt. Einen, der ein kompliziertes Schloss in einem Weinkeller zu knacken versteht. Einen, der Helfer hat, die für ihn junge Damen aus ihren Schlafgemächern entführen.«

				Langfingrige Hände umschlossen ihre Schultern. Seine Stimme klang samtweich. »Und würdest du so einen Mann heiraten?«

				»Das könnte ich, ja.« Lily legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm hoch. »Wenn er mich fragt.«

				»Hat er das noch nicht? Wie ungehobelt von diesem Gentleman mit zweifelhaften Talenten.« Erneut küsste Damien sie voller Leidenschaft, und ihr Puls raste, als er schließlich den Kopf hob.

				»Lily … heirate mich.«

				»Habe ich denn eine Wahl?«

				»Immer.« Seine Hand verharrte auf ihrem Rücken, und sie spürte die Hitze seiner Berührung selbst durch den Stoff von Kleid und Unterkleid. »Wenn du etwas anderes willst …«

				»Das war ein Scherz …« Sie berührte sein Gesicht und wisperte: »Ja. Ich will nichts so sehr, wie für den Rest unseres Lebens gemeinsam in Bibliotheken herumzuschleichen. Aber was wird deine Familie sagen?«

				»Sie werden sich alle sehr, sehr freuen.« Sein Mund strich über ihre Schläfe. Bildete sie sich das ein, oder atmete er wirklich erleichtert aus? »Du hast schon den Segen einer Schwägerin und zweier Brüder.«

				»Sie wissen doch bestimmt …«

				»Dass ich klug genug bin, eine richtige Entscheidung zu treffen? Ja, das wissen sie.«

				»Ich meinte die Sache mit Arthur und dass ich durchgebrannt bin.«

				»Jetzt sei nicht albern. Keiner von ihnen macht sich etwas aus dummem Gerede und alten Geschichten.« Sein Grinsen blitzte kurz in der Dunkelheit auf. »Ich bin so froh, dass wir das geklärt haben, Lady Lillian.«

				Und nicht zum ersten Mal glaubte und vertraute sie ihm ganz und gar.

				Endlich war ein Schlussstrich unter die vier Horrorjahre gezogen. Unter die albtraumhafte Flucht und die darauffolgende gesellschaftliche Ächtung. Unter die Zeit der Einsamkeit auf dem Land. Erst jetzt konnte sie gelassen darauf zurückblicken, auf ihren Irrtum und auf ihre falsche Entscheidung. Ihr größter Fehler war es gewesen, sich überhaupt auf Arthur einzulassen. Nun ja, sie fand ihn damals halt attraktiv: ein Verehrer mit Titel, wohlhabend und charmant, ein gut aussehender Mann mit seinen weizenblonden Haaren …

				Lily erstarrte, obwohl Damien gerade ihren Hals liebkoste. Er spürte es sofort und hob den Kopf. »Was ist los? Du hast doch nicht hoffentlich deine Meinung geändert haben, meine Süße … Schließlich habe ich gerade erst gefragt.«

				»Nein, nein.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung und trat ein paar Schritte zurück, starrte auf einen verblühten Rosenbusch. Dann drehte sie sich um. »Du hast gefragt, ob ich eine Verbindung zwischen den Männern kenne. Irgendetwas, das sie gemeinsam haben. Richtig?«

				Sofort schlüpfte Damien aus der Rolle des Liebhabers in die des Spions. »Und?«, fragte er wachsam.

				»Sie sehen sich alle ähnlich.«

				»Wie bitte?«

				»Damien, alle vier Männer sehen sich verblüffend ähnlich: gleiche Größe, gleiche Haarfarbe, gleicher Teint. Sie sind alle blond, hellhäutig und schlank … Einmal habe ich Fairfield von hinten sogar für Arthur gehalten.«

				Halb im Schatten stehend, schwieg Damien. Stand da mit undurchdringlicher Miene, die Stirn leicht gerunzelt. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ist interessant, nur verstehe ich nicht, inwiefern das von Bedeutung sein könnte.«

				Sie ebenso wenig, doch je länger sie darüber nachdachte, umso überzeugter war sie. »Trotzdem ist es ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht?«

				Er betrat spätnachts ihr Schlafzimmer, ohne vorher anzuklopfen. Was auch besser war, denn schließlich sollte ja niemand geweckt werden. Ein lautes Hämmern gegen die Tür verbot sich da von allein.

				Es war die erste einer Vielzahl von Sünden in dieser Nacht. Damien hatte nämlich vor, sämtliche Tabus zu brechen. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass ein Mann sich verlobte, wenngleich erst inoffiziell. Aber wie es aussah, würde der Bruder keine Einwände haben und Lily schon bald seine Frau sein.

				Der Kuss im Garten hatte ihm nicht gereicht, weshalb er auf Abhilfe sann. Früher wäre er vielleicht durchs Fenster gestiegen, doch das verbot sich angesichts seiner Verletzung. Also musste er durch die feindlichen Linien, mit anderen Worten sich ungesehen durchs Haus schleichen. Und da war er nun.

				Im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, sah er, dass sie fest schlief. Sie hatte sich auf die Seite gerollt und die Hand ausgestreckt. Die Fülle ihrer Haare umfloss die schmalen Schultern, und ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.

				Vielleicht sollte er einfach wieder gehen, überlegte er, was er indes erwartungsgemäß nicht tat. Er stand bloß da und überlegte, warum diese junge Frau ihn dermaßen bewegte. Seit jenem Moment in der Bibliothek, als er sich umdrehte und sie auf dem Sofa bemerkte, war er nicht mehr er selbst.

				Vielleicht bestand sein Problem sogar darin, dass er generell nicht mehr wusste, wer Damien Northfield war. Kein Spion mehr, der Bonaparte zu besiegen half, und auch kein Titelanwärter mehr, denn sein Bruder hatte inzwischen einen Sohn. Er musste für sich ein anderes Leben finden. Eine Aufgabe. Als Ehemann? Als Vater? Vielleicht hatte sich Letzteres ja bereits ergeben. Ganz ausgeschlossen war es nicht. Und würde von nun an immer wahrscheinlicher.

				Er entkleidete sich leise. Seine Bewegungen waren ebenso geschmeidig wie knapp. Heimlichkeiten waren sein vertrautes Umfeld. Im Zimmer hing dezent ihr Duft, der ihn unwiderstehlich lockte und ihn an ihre warme, weiche Haut erinnerte. Er konnte einfach nicht mehr warten. Jetzt, wo es um Lily und sein Verlangen nach ihr ging, war ihm selbst der letzte Rest seiner vielgerühmten Geduld abhandengekommen. Obwohl er natürlich sehr wohl wusste, wie skandalös sein Verhalten war.

				Je früher sie heirateten, desto besser. Wenn es nach ihm ging, musste es keine große Hochzeit, kein gesellschaftliches Ereignis sein. Und Lily dachte vermutlich ähnlich. Für ihn war nur wichtig, dass es bald passierte. Damit er sich nicht mehr heimlich in ihr Zimmer schleichen musste. Er schob die Decke zurück und schlüpfte zu ihr ins Bett, streichelte ihr seidiges Haar und weckte sie behutsam. Er sah, wie ihre Lider flatterten und sich dann öffneten. »Ich bin’s.«

				»Damien?« Einen Moment lang wirkte sie ehrlich verwirrt, weil er tatsächlich neben ihr im Bett lag. Sie setzte sich halb auf, die Haare wirr. »Was tust du hier? Hast du den Verstand verloren?«

				Nicht zum ersten Mal fragte sie ihn das. Wenn er sich recht entsann, war es beim letzten Mal der Auftakt zu einem höchst befriedigenden Intermezzo gewesen.

				»Das muss ich wohl«, erklärte er grinsend. »Ich riskiere immerhin, dass die erlauchte Eugenia, sofern sie heute hier nächtigt, in einem unpassenden Moment hereinstürmt, um mich eigenhändig aus deinem Gemach zu zerren. Können wir bitte ganz leise flüstern? Ich fürchte mich zwar nicht vor einem französischen Bataillon, aber ich muss zugeben, dass diese Dame mich durchaus einzuschüchtern vermag.«

				»Sie würde das sogar bei einem französischen Bataillon schaffen«, flüsterte Lily. In dem sittsamen Nachthemd wirkte sie seltsam jung und verletzlich. Das Hemd glich jenem, das sie in jener Nacht trug, als Sharpe sie auf seiner Schwelle ablieferte.

				»Dann sollten wir dafür Sorge tragen, dass das Risiko sich lohnt.« Damiens Stimme klang heiser, und sie schien erst jetzt zu merken, dass er nackt und bereits erregt war. Er beobachtete, wie unterschiedliche Gefühle über ihr Gesicht huschten. Überraschung. Freude. Erwartung. Misstrauen. Erst als sie sich entspannte, wusste er, dass sie ihn in ihrem Bett wirklich willkommen hieß. Ihr Blick glitt zu seiner nackten Brust.

				»James könnte hereinstürzen und dich umbringen«, sagte sie, als er sie an sich zog, und schmiegte sich trotz ihrer Worte an ihn.

				»Ich fürchte mich weiterhin mehr vor der Herzoginwitwe«, murmelte er, den Mund dicht an ihren Lippen. »James könnte mich nicht mit einem Blick zur Salzsäule erstarren lassen. Ich hätte also wenigstens die Chance, mich im Kampf gegen ihn zu behaupten. Frauen sind meiner Erfahrung nach beängstigender als Männer.«

				»Bin ich beängstigend?« Sie berührte seine Haare, und ihre blauen Augen wirkten im schwachen Licht seltsam dunkel.

				Statt einer Antwort küsste er sie. Nicht zärtlich und behutsam, sondern voller Gier. Er schob sie unter sich, und seine Hand glitt an ihrem Oberschenkel nach oben und unter ihr Nachthemd. Beim ersten Mal war es ein langsames Vortasten gewesen, ein Spiel zwischen Lehrer und Schülerin, doch jetzt spielten sie nach Regeln, die diktiert wurden von hemmungslosem beiderseitigem Verlangen.

				Bevor er sich ganz ihrem Körper widmete, durchzuckte ihn die Frage, was seine Familie sagen würde, wenn sie ihn so sähe.

				Colton wäre entsetzt.

				Robert höchstens amüsiert.

				Und Brianna zweifellos hocherfreut.

				Lilys Familie hingegen würde seinen Kopf fordern, wenn sie davon wüsste.

				Aber das war ihm im Moment egal. Er begann endlich zu begreifen, was er wollte. Das hier, Lily neben sich. Und erstmals wurde ihm bewusst, wie sehr er trotz gegenteiliger Beteuerungen seine Brüder um ihr privates Glück beneidet hatte. Echte Gefühle für die Frau in seinen Armen empfinden zu dürfen, das bedeutete ihm mit einem Mal unendlich viel. Und vielleicht war das sogar das Einzige, was wirklich zählte im Leben.

				Noch nie hatte er ein so drängendes Verlangen verspürt wie bei ihr. Seine Hände glitten über ihren Körper, während sein Glied fordernd pochte. Bei ihr, mit ihr, in ihr konnte er alles um sich herum vergessen. »Lily«, flüsterte er heiser. »Da ist zu vieles, was uns trennt. Ich will dich ausziehen.«

				Zuerst hatte sie geglaubt zu träumen. Die Berührung seiner Hände schien zu einem verschwommenen Traum zu gehören. Doch der Mann, der jetzt ihr Nachthemd über ihren Kopf schob, war sehr real, und sein Mund, der sich verlangend auf ihren legte, löste ein intensives Lustgefühl aus. Keine Illusion also. Der männliche Teil von ihm drückte hart und lang gegen ihren Oberschenkel und war zweifellos so real wie der Rest von ihm.

				Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass Damien sich heute Nacht in ihr Zimmer schleichen könnte. Woraus sie nur die Lehre zog, niemals einen ehemaligen Spion zu unterschätzen.

				Schlimm dabei war, wie wunderbar ruchlos sie sich immer fühlte, wenn sie sich über alle Konventionen hinwegsetzte. Und wie lebendig. Nachdem sie fast schon tot gewesen war, eingesperrt und isoliert auf dem Land. Insofern hatte Damien ihr das Leben zurückgegeben. Oder, um es mit einem anderen Bild auszudrücken, die Flamme in ihr neu entfacht. Und jetzt brannte sie nur noch für ihn.

				Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, und sein Mund folgte ihnen. Zu ihren Brüsten, die er erst umschloss und streichelte, ehe er sie küsste. Er reizte ihre Spitzen, bis sie unter seiner Zunge zu kleinen, harten Knospen erblühten. Ihr ganzer Körper hob sich ihm entgegen, während ihre Hände ziellos über seinen Rücken wanderten. Sie seufzte leise, weil dieses hitzige Saugen seines Mundes für sie schon fast zu viel war.

				Die erste Lektion im Schlafzimmer sollte diese sein. Auch wenn Ihr das Objekt seiner Begierde seid, solltet Ihr doch immer bedenken, dass Ihr gar kein Objekt seid, sondern eine willige Beteiligte. Die meisten Männer mit einem Mindestmaß an Intelligenz und Einfühlungsvermögen wünschen sich keine Frau, die einfach nur daliegt und alles mit ihrem Körper machen lässt. Sich hinzugeben, ist schön und gut, aber das Vergnügen wird für beide Beteiligten noch vergrößert, wenn die Frau ihren Liebhaber ebenfalls liebkost.

				Lily war nach dem Spaziergang noch lange aufgeblieben und hatte sich wieder dieses entsetzliche und zugleich faszinierende Buch vorgenommen, das auf so geheimnisvolle Weise mit der Post gekommen war. Jetzt, in enger Umklammerung mit Damien, fiel ihr dieser Ratschlag wieder ein.

				Als sein Mund gerade nach oben wanderte, fasste sie sich ein Herz. »Ich will dich berühren.«

				Er küsste die kleine Kuhle unterhalb ihrer Kehle, wo ihr Puls wie verrückt schlug. »Du wirst von mir keine Einwände hören, Mylady.«

				Und die Autorin dieses verruchten Buches, wer auch immer diese mysteriöse Lady Rothburg sein mochte, behielt recht. Lily ließ ihre Hände über die Konturen seiner muskulösen Brust gleiten, packte seine Schultern und ertastete die Muskeln seines Rückens. Und schließlich fuhren ihre Fingerspitzen an seinen Flanken schüchtern nach unten, und ihre Hand schob sich zwischen beider Körper und berührte ihn.

				Sein Schwanz – Lady Rothburg drückte sich eher drastisch aus, wenn sie das männliche Glied benannte – fühlte sich unbeschreiblich an: samtweich, dabei heiß und hart. Und Damiens Reaktion entsprach genau dem, was Lady Rothburg prophezeit hatte.

				»Lily«, stöhnte er leise, als sie ihn entschlossen umfasste. Erneut küsste er sie, stieß seine Zunge heftig in ihren Mund, während seine Hände sich auf ihre Hüften legten. Er presste seinen Körper verlangend gegen ihren.

				»Ich brauche dich. Gott hilf mir, aber ich brauche dich wirklich.« Er rutschte nach unten. Seine Hände glitten über ihren bebenden Unterleib, seine Finger erkundeten ihren Nabel, die Zunge tauchte ein, und dann glitt er tiefer … Und noch tiefer.

				Lily war voll sündiger Erwartung, sehnte den Moment höchster Lust herbei und öffnete sich ihm bereitwillig. Sie wusste nicht genau, was er eigentlich vorhatte, bis seine Haare die empfindliche Haut an der Innenseite ihrer Schenkel streiften. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich von ihrem Bauch im ganzen Körper aus, als sein Mund sie das erste Mal dort unten berührte. Seine Finger öffneten ihr Geschlecht wie eine Blüte. Mit der anderen Hand umfasste er ihr Hinterteil und hob sie leicht seinem schamlosen Kuss entgegen.

				»Damien!«

				»Lass gut sein, Liebes.«

				Nach dem ersten Schock, als sie empört seinen Namen gerufen hatte, schmolz sie dahin, wurde ganz weich und fügsam unter seinen Händen, seinen Küssen. Ihr Puls beschleunigte sich. Gab es noch eine Steigerung dieser Lust? Es schien ihr irgendwie unvorstellbar, dass er wirklich mochte, was er da tat, doch sie schloss die Augen und genoss es einfach. Sie stöhnte, als ihr Körper erbebte und sich unter ihm zu winden begann. Dieses Mal erlebte sie ihren Höhepunkt intensiver, weil sie wusste, was sie erwartete. Sie kannte die Abfolge von wachsender Anspannung, steigendem Lustgefühl, ekstatischem Zittern und endlicher Erlösung. Vielleicht schrie sie auch, aber nicht einmal das konnte sie sagen. Sie war einfach völlig willenlos, als die Welle über ihr zusammenschlug, und fühlte sich anschließend zittrig und schwach.

				Dann glitt er in sie hinein, und sie empfand keinen Schmerz mehr, sondern nur noch Verlangen. Seine harte Erektion dehnte ihr noch immer pochendes Fleisch, und sein Atem brandete heiß an ihr Ohr, während er sich in ihr bewegte. In einem Rhythmus, der wilder war als beim ersten Mal. Lily klammerte sich an ihn und hob ihm ihre Hüften entgegen, bis er sich versteifte, ganz still wurde und schließlich stöhnend seinen Samen in sie ergoss.

				Sobald das fiebrige Verlangen nachließ, lagen sie einfach da und tauschten kleine Zärtlichkeiten aus. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er sich aufrichtete und mit den Fingerspitzen zart ihre Wange berührte. »Ich finde, ich sollte mich häufiger hinter feindliche Linien schleichen.«

				»Ich bin wohl kaum dein Feind«, gab sie zurück, »aber ich gebe zu, dass du mich vollständig besiegt hast.«

				»Wir wurden beide niedergerungen«, hauchte er in ihr Ohr.

				Sie liebte es, ihn im Dämmerlicht zu betrachten: die von den Schatten betonten Wangenknochen, die wirren, dichten Haare, das Spiel der Muskeln unter seiner feuchten Haut.

				Sie liebte ihn.

				Nicht mit der Vernarrtheit eines jungen Mädchens wie damals Arthur. Sondern mit einer tiefen Zuneigung, die sich mit Leidenschaft und Begehren paarte – sie war geradezu verrückt nach Damien Northfield. Und sie liebte ihn, weil ihn Äußerlichkeiten letztlich nicht interessierten. Weder Stand noch Vermögen noch gesellschaftliche Regeln und Vorurteile, denn nur deshalb scherte er sich nicht um ihre Vergangenheit.

				»Wenn zukünftig jeder Kampf so lustvoll ist, freue ich mich schon auf kommende Scharmützel«, murmelte sie und küsste sein Kinn. Er war immer noch tief in ihr, und ihre Hände lagen auf seinen Schultern. »Was glaubst du ist der Grund, warum ein Mann und eine Frau sich füreinander entscheiden, obwohl es so viele andere Optionen gäbe?«, fragte sie aus einem plötzlichen Impuls heraus.

				»Du erwartest allen Ernstes, dass ich jetzt philosophische Betrachtungen anstelle?« Er schmunzelte, und irgendwie ließ ihn das jünger und sorgloser wirken. »Aber schön: Ich habe absolut keine Ahnung.«

				»Es hat in deinem Leben schon andere Frauen gegeben.« Es war keine Frage, sondern eher eine Feststellung, und sie wollte auch gar nichts darüber hören. Deshalb fügte sie rasch hinzu: »Warum bin ich so anders?«

				Er antwortete nicht sofort, zog mit einem Finger den Bogen ihrer Augenbrauen nach. »Du bist viel direkter als alle anderen Frauen, denen ich begegnet bin. Ich glaube, es entschied sich in dem Moment, als du mir den Rücken zudrehtest, damit ich dein Kleid öffnen konnte. Da war ich verloren. Es war also nicht deine Schönheit, die den Ausschlag gab, sondern dein Mut, deine Konsequenz. Das zog mich magisch zu dir hin.«

				»Ich weiß nicht, ob das wirklich Mut war. Man könnte es auch so definieren, dass ich aus purer Furcht, meiner Familie erneut Schande zu bereiten, so handelte.«

				»Du hast nie Schande über sie gebracht, soweit ich das beurteilen kann«, murmelte Damien. »Und ja, es war couragiert. Jemand mit weniger Mut hätte auch nicht Sebrings Geheimnis um den Preis gewahrt, selbst kompromittiert vor aller Welt dazustehen. Du bist eben unglaublich loyal. Ein Mensch, dem man vertrauen und dem man alles anvertrauen kann. Er hat dir vertraut, und ich tue das ebenfalls. Was sonst selten bei mir vorkommt.«

				»Das weiß ich.« Ihre Kehle fühlte sich plötzlich eng an, als würden Tränen darin brennen, obwohl es keinen einzigen Grund dafür gab. Es sei denn, sie weinte vor Glück.

				»Liebes.« Seine Fingerspitze fing die erste Träne auf, die über ihre Wange rann. »Ich wollte dich nicht erschrecken …«

				»Das hast du nicht.« Sie hob die Hand und berührte seine Wange. »Ich bin einfach … glücklich.«

				Für einen Augenblick wirkte seine Miene verletzlich, unsicher, und dafür liebte sie ihn noch viel mehr. Er küsste sie und flüsterte: »Ist das so? Dann glaube ich, dass ich mich ans Glücklichsein gewöhnen könnte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Seine Lordschaft sei nicht zu Hause, informierte man Damien, doch genau in diesem Augenblick, als er sich zum Gehen wandte, fuhr eine Kutsche mit dem Wappen des Viscount Sebring vor dem Anwesen vor.

				Arthur schien sich ehrlich zu freuen, ihn zu sehen, seine Frau hingegen eindeutig überhaupt nicht.

				Penelope Kerr, Viscountess Sebring erinnerte sich offensichtlich allzu gut, wie er sich am Abend in der Oper in ihre Angelegenheiten eingemischt hatte. Er kassierte von ihr einen eisigen Blick. Arthurs Frau war keine atemberaubende Schönheit, jedoch auch nicht gänzlich unattraktiv, denn sie hatte schönes dunkles Haar und eine ansprechende Figur. Nur wirkte sie stets missmutig, verbittert und zänkisch, sodass niemand sie als eine liebenswürdige und charmante Frau bezeichnet hätte. Das machten selbst die teuren Kleider und Hüte nicht wett, in denen sie sich wie jetzt gerne präsentierte.

				»Lord Damien«, begrüßte sie ihn kalt, was ihre Gefühle perfekt widerspiegelte. »Wie nett, dass Ihr uns besucht.«

				Zumindest versuchte sie diesmal die Form zu wahren, dachte er und fragte sich, ob ihre abweisende Haltung lediglich mit ihm zu tun hatte oder ob ihr Hass auf Lily dabei eine Rolle spielte.

				Letzteres vermutlich. Inzwischen dürfte ganz London von seinem Interesse an der reizenden Schwester des Earl of Augustine und von seinem offenen Werben um sie wissen. So gesehen müsste Lady Sebring eigentlich todfroh und dankbar sein, dass er die Frau, die sie für ihre ärgste Konkurrentin zu halten schien, heiraten wollte. Außer sie wurde dermaßen von Eifersucht oder von Kummer zerfressen, dass sie völlig blind war für die Realitäten.

				»Komm rein, Northfield«, sagte Arthur eine Spur zu fröhlich. »Penelope hat sowieso eine andere Verabredung, da setzen wir uns am besten in mein Arbeitszimmer.«

				»Ich kann nicht lange bleiben«, baute er sogleich vor.

				Als Antwort darauf kam von Lady Sebring ein kaum hörbares »Gut«.

				»Penelope«, rügte ihr Mann sie.

				»Ich meinte einen guten Tag, Lord Damien«, sagte sie über die Schulter zu ihm, während ein Lakai ihr bereits den Mantel abnahm.

				»Tut mir leid«, sagte Arthur, sobald sie es sich in seinem Arbeitszimmer bequem gemacht hatten. Seine Hand zitterte leicht, als er Brandy in zwei Gläser schenkte. »Penelope war immer schon ziemlich direkt, doch so grob ist sie normalerweise nicht.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen.« Damien verspürte kein Interesse, über die Stimmungen dieser unangenehmen Frau zu spekulieren. Er nahm das nicht weiter tragisch – sie war schließlich nicht die Einzige in ihren Kreisen, der Reichtum und Titel zu Kopf gestiegen waren. Gut möglich, dass schon ihr einflussreicher Vater sie so erzogen hatte. Damien war bloß einmal mehr froh, Lily gefunden zu haben.

				Arthur setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Gott steh mir bei – in letzter Zeit ist es ständig schlimmer geworden. Du weißt, weil sie nicht schwanger wird. Aber das ist keine Entschuldigung für ihr Verhalten, das inzwischen wirklich alle Grundregeln der Höflichkeit vermissen lässt.«

				»Könnte das eventuell unter anderem mit den Gerüchten über eine Verlobung zwischen Lily und mir zu tun haben?« Mit diesem Vorstoß hoffte er Arthur zu einem offenen Gespräch bewegen zu können.

				»Möglich.« Arthur trank einen ordentlichen Schluck Brandy. »Dann ist es also wahr?«

				»Ja.«

				Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Ich freue mich für sie, denn trotz unserer unglückseligen Vergangenheit betrachte ich sie immer noch als eine Freundin.«

				Obwohl es albern war, versetzte die leise ausgesprochene Bemerkung ihm einen Stich. Er ärgerte sich selbst über diese unbegründete Eifersucht, wusste, dass sie albern war, und vermochte sie dennoch nicht abzustellen.

				Er wischte die Gedanken beiseite und kam auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen. Allerdings wieder auf dem Umweg über Lily. »Und sie ist eine loyale Freundin. Sie hat es mir nicht erzählt, um das festzuhalten, aber ich glaube jetzt zu wissen, warum du erpresst wirst. Hast du eine Idee, wie jemand anders davon erfahren haben könnte? Und wer?«

				Arthur wirkte ehrlich beunruhigt. Sein Gesicht lief rot an, und er starrte verlegen in sein Glas. »Ich nehme an, ich sollte nicht allzu überrascht sein, dass du es herausgefunden hast. Nachdem ich dich dermaßen gedrängt habe, dich um mein Problem zu kümmern …«

				»Die Heimlichtuerei ist bestimmt nicht einfach.« Damien versuchte, sich jeder Wertung zu enthalten, zumal er wegen dieser Geschichte keineswegs schlecht von seinem Freund aus Studienzeiten dachte. Dazu war er viel zu tolerant, auch wenn er persönlich diese Vorliebe fürs eigene Geschlecht nicht nachvollziehen konnte. »Außerdem bin ich nicht hier, um über dein Privatleben zu diskutieren. Ich möchte lediglich herausfinden, woher dein Erpresser diese Information hat.«

				»Ich weiß es nicht.« Arthurs Gesicht hatte inzwischen eine graue Farbe angenommen, die dem bewölkten Himmel glich.

				»Hattest du Liebhaber?«

				»Das ist eine ziemlich persönliche Frage, Northfield.«

				»Ich dachte, du willst meine Hilfe.« Damien ließ sich nicht irritieren und nippte an seinem Brandy.

				»Also gut. Ja, es gab ein paar … Begegnungen.« Arthur sprang auf, strich fahrig mit der Hand durch die Haare. »Sie waren immer anonym … Ich gehöre einem kleinen, diskreten Klub an, in dem nicht die richtigen Namen genannt und die Gesichter hinter Masken verborgen werden.«

				Damien dachte, dass das schrecklich unbefriedigend sein musste, egal ob man Männer oder Frauen bevorzugte, behielt diese Meinung aber lieber für sich. »Wie bist du auf dieses Etablissement gekommen?«

				»Durch zwei Männer, die sich in unserem Klub darüber unterhielten. Sie machten sich lustig über Männer mit meinen Neigungen – einer von ihnen war als Gast dort eingeladen gewesen, ohne dass er von der speziellen Ausrichtung dieses Klubs wusste.« Arthur wirkte erschöpft und schloss für einen Moment die Augen. »Ich gebe zu, der Gedanke war reizvoll, und das nicht nur wegen des sexuellen Aspekts. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was für eine Bürde dieses Geheimnis für mich bedeutet. Ich habe mich den Großteil meines Lebens einfach unglaublich einsam gefühlt. Der Gedanke, dass da noch andere waren wie ich … hatte einfach etwas Verlockendes.«

				Das Problem, wenn man aufgrund seiner Identität einsam und isoliert leben musste, verstand Damien nur zu gut. Während des Krieges hatte es auch für ihn solche Zeiten gegeben – hinter den feindlichen Linien, wo niemand wissen durfte, wer er wirklich war. Und wäre er in Gefangenschaft geraten und als Spion hingerichtet worden, hätte seine Familie es nie erfahren.

				Die Einsamkeit, die mit Heimlichkeiten einherging, verstand er folglich besser als jeder andere.

				»Würdest du es wissen, wenn einer dieser Leute ebenfalls in diesem Etablissement verkehrt hat?« Er zog die Liste mit Kinkannons Opfern aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich glaube nämlich, es gibt noch andere, die von dem gleichen Schurken erpresst wurden oder werden wie du. Könnte dieser Klub die Verbindung zwischen ihnen allen darstellen?«

				Arthur nahm die Liste und überflog die Namen. Heiser antwortete er: »Du lieber Himmel. Zwei der Männer sind ja tot.«

				»Das sind sie tatsächlich.«

				»Ich glaube nicht, dass es mit dem Klub zu tun hat. Wir verhüllen uns, und es ist eine teure und exklusive Gemeinschaft, was sicherstellt, dass alle aus denselben Kreisen stammen und deshalb ein Interesse an Verschwiegenheit haben. Im Übrigen kenne ich alle Männer auf der Liste. Keiner ist … wie ich.«

				»Bist du sicher?« Damien schaute ihn skeptisch an. »Du hast es schließlich auch geschafft, deine Neigung all die Jahre zu verbergen.«

				»Ich bin etwas besser darin, die Anzeichen zu erkennen als du, glaube mir.« Arthur stürzte sein Glas herunter.

				Verdammt. Damien hatte sich das so schön vorgestellt, und jetzt musste er wieder von vorn anfangen und eine andere Verbindung suchen. Immerhin stammten alle aus den gleichen Kreisen, mit Ausnahme des vermissten Leibdieners natürlich. Er lehnte sich zurück und genehmigte sich ebenfalls einen Schluck Brandy. »Als Kinkannon dich das erste Mal kontaktierte, was genau hat er da von dir gewollt?«

				»Geld. Zehntausend Pfund, um genau zu sein.« Sebring klang verbittert.

				»Das ist ein ordentlicher Batzen. Hast du es ihm gegeben?«

				Der Mund seines alten Freundes verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. »Würdest du das nicht auch tun, wenn dir andernfalls der gesellschaftliche Ruin droht? Nicht zu vergessen, dass sich all meine politischen Ambitionen sofort zerschlagen hätten. Kinkannon hat natürlich meine Ehe ebenfalls als Druckmittel eingesetzt. Offensichtlich weiß jeder, was für ein Desaster sie ist.«

				»Was hast du denn erwartet?«

				»Von meiner Ehe?« Arthur zuckte gleichgültig mit den Schultern. Seine Augen glänzten fiebrig. »Ich bin doch nun wirklich nicht so anders als all die Gentlemen, die aus allen möglichen Gründen heiraten, nur nicht aus Liebe. Ich brauchte eine Ehefrau, und eine mit einem einflussreichen Vater war perfekt für mich. Du kannst mir glauben: Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, ein pflichtbewusster Ehemann zu sein.«

				Langsam kam es Damien vor, als würde er nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen suchen. »Hat er dir eine andere Möglichkeit angeboten, falls du nicht zahlen willst?« Er erinnerte sich wieder an die Nacht im Garten, als er das Gespräch mit Charles’ Neffen belauscht hatte. Und diese andere Möglichkeit, die dem Opfer blieb, schien ihm der Schlüssel zum Verständnis des Ganzen zu sein.

				»Nein«, sagte Arthur. »Er wollte nur Geld. Sonst würde er meiner Frau von dem Klub erzählen, drohte er. Auch das noch, sie macht mich ohnehin für unsere Kinderlosigkeit verantwortlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie tun würde, wenn sie die Wahrheit erführe. Mein Leben wäre ruiniert.«

				»Ich bezweifle, dass sie dich in aller Öffentlichkeit bloßstellen würde. Schließlich bist du ihr Ehemann.« Aber noch während er es aussprach, fragte Damien sich insgeheim, ob das wirklich stimmte. Lady Sebring traute er inzwischen so allerlei zu.

				Arthur trat ans Fenster und blickte nach draußen. Es war windig und trüb, ein paar Regentropfen klatschten schwer gegen das Glas. »Du lebst nicht seit drei Jahren mit ihr zusammen. Sie wollte meinen Titel, nicht mich, das wusste ich vom ersten Moment. Darum habe ich der Hochzeit zugestimmt. Wo keine Gefühle waren, konnte ich auch niemanden verletzen. Was mich bei Lily am Ende von einer Heirat abhielt, stellte bei Penelope kein Problem dar. Sie hat mir nie romantische Gefühle entgegengebracht und war vermutlich gottsfroh, dass ich ebenfalls keine hegte.«

				Damien musste zugeben, dass er seinen Freund um die lieblose Ehe nicht gerade beneidete. »Dennoch scheint sie dir einen Erben schenken zu wollen.«

				Arthur drehte sich zu ihm um, und ein humorloses Lächeln glitt über sein Gesicht. »Sie will einen Erben produzieren. Das ist ein ziemlicher Unterschied. Man kann mit ihr über das Thema nicht reden. Und wenn ich ihr noch so oft versichere, dass es mir nichts ausmacht, wenn nach meinem Tod der Titel an meinen Cousin geht, bleibt sie bei der fixen Idee, die Mutter des nächsten Viscount Sebring sein zu wollen. So eine Art aristokratische Stammesmutter. Sie ist geradezu von diesem Gedanken besessen.« Er verzog den Mund. »Und egal, was du denkst, ein Kind wäre durchaus möglich. Wir haben es drei Jahre lang eifrig versucht. Es ist vielleicht nicht meine Präferenz, aber ich bin mir durchaus meiner Pflicht bewusst.«

				Es war unnötig, dass er sich verteidigte. Damien hegte keine Zweifel, dass sein Freund die Ehe vollziehen konnte. Er kannte einige, die doppelgleisig lebten. Doch das interessierte ihn letztlich nicht. Ihm war soeben etwas eingefallen, was ein ganz neues Licht auf die Sache warf. Vielleicht lautete die Prämisse ja gar nicht, dass die erpressten Männer sich alle ähnelten, sondern dass die anderen ausnahmslos aussahen wie Arthur.

				Eine interessante Theorie, die sogar einen Sinn zu ergeben schien. Jedoch mit schrecklichen Konsequenzen für seinen Freund. Vorsichtig fragte er: »Wie besessen ist sie denn von ihrem Wunsch, dir einen Sohn zu schenken?«

				Mit versteinerter Miene und ausdrucksloser Stimme antwortete Arthur: »Manchmal glaube ich, sie ist regelrecht verrückt.«

				Die Visitenkarte, die der Butler brachte, verblüffte sie. Ungläubig starrte sie immer wieder auf die geprägten Buchstaben, als würde sie einer optischen Täuschung erliegen. Schließlich erhob sie sich. »Sagen Sie der Viscountess, ich komme sofort.«

				»Ja, Mylady.«

				Nach einem kurzen Blick in den Spiegel schob sie eine Locke zurück an ihren Platz und wünschte sich, sie könnte das unangenehme Gefühl, das sich in ihrem Bauch zusammenballte, ebenso leicht beiseiteschieben. Was um alles in der Welt wollte Arthurs Frau von ihr? Ihre gegenseitige Abneigung war schließlich kein Geheimnis.

				Mit gemessenen Schritten ging Lily nach unten. Lady Sebring war in den Salon geführt worden, wo sie auf das Gemälde über dem Kamin starrte. Ihre Haltung wirkte angespannt und steif.

				»Guten Morgen«, begrüßte Lily sie kühl.

				Penelope Kerr drehte sich um. Sie trug ein modisches Tageskleid aus lila Seide, die mit ecrufarbener Spitze besetzt war. Doch die perfekte Kleidung vermochte das kalte Funkeln in ihren Augen nicht zu überdecken. Das war alles andere als ein freundlicher Höflichkeitsbesuch. »Vergebt mein unpassendes Erscheinen, Lady Lillian.«

				»Das macht nichts.« Lily stand direkt bei der Tür und sah ihre Besucherin fragend an. »Wie nett von Euch vorbeizukommen.« Ihre Worte klangen gezwungen, und sie erkannte an Lady Sebrings schmalem Lächeln, dass diese sich dessen bewusst war.

				»Ich bin sicher, Ihr seid überrascht.«

				Sie neigte den Kopf. »Das gebe ich zu, ja. Ich bin etwas verwundert, dass Ihr jemanden mit einem Besuch beehrt, den Ihr so wenig mögt wie mich.«

				»Habe ich Euch etwa dieses Gefühl vermittelt?«

				Lilys Stimme klang noch eine Spur kühler als zuvor. »Das habt Ihr, in der Tat.«

				»Ich verstehe.« Ohne Aufforderung setzte Lady Sebring sich auf einen der mit Samt gepolsterten Stühle. Ihr Blick blieb auf Lily gerichtet, während sie sorgfältig ihre Röcke ordnete. »Ihr solltet lieber die Tür schließen. Ich bin hier, um mit Euch über meinen Mann zu reden. Oder wollt Ihr, dass die Diener alle schmutzigen Details belauschen?«

				»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie hören will«, murmelte Lily.

				Statt einer Antwort hob Arthurs Frau nur die Brauen und blickte sie hochmütig an. Ihre ganze Art irritierte sie gewaltig, und sie wünschte sich, was selten geschah, die Herzoginwitwe an ihrer Seite zu haben. Ihre Gnaden mochte ja bisweilen anmaßend und selbstherrlich und generell nervtötend sein, aber sie wusste auf jeden Fall, wie man eine solch unerwünschte Besucherin schnell abservierte.

				Indem man sie die ganze hoheitliche Verachtung spüren ließ.

				Doch im Moment half dieses Wissen Lily wenig, weil sie weder über die Autorität noch die Erfahrung der Duchess verfügte. Sie musste mit ihren eigenen Waffen kämpfen. Sie schloss die Tür hinter sich. »Was könnten wir zwei uns schon zu sagen haben?«

				»Ich denke, ich muss meinen Standpunkt deutlich machen.«

				»Wenn Ihr das in Bezug auf Euren Ehemann meint, dann habt Ihr das bereits, und zwar mehr als einmal. Aber wenn Ihr hier seid, weil Ihr noch ein anderes Argument vorbringen wollt, bitte sehr …« Lily wollte nur eines: diese unangenehme Frau so schnell wie möglich loswerden. Dieser Teil ihres Lebens sollte endlich vorbei sein, damit sie nur noch vorwärtsblicken konnte.

				»Wie ich hörte, seid Ihr verlobt.«

				Das war wirklich nicht das, was sie erwartet hatte. »Ja«, sagte sie deshalb vorsichtig. Was führte diese Frau bloß im Schilde?

				»Der Bruder eines Duke. Beeindruckend.« Die unverhüllte Boshaftigkeit in Lady Sebrings Stimme machte Lily stutzig.

				»Nun, was mich betrifft, so habe ich nie nach einer bestimmten Stellung gestrebt.« Anders als Ihr, fügte sie in Gedanken hinzu. Allerdings, dachte sie, schien Lady Sebring die vorteilhafte Verbindung nicht allzu viel gebracht zu haben außer schönen Kleidern vielleicht und teurem Schmuck.

				»Ich bin zugegebenermaßen ein wenig erstaunt, dass Lord Damien großzügig über Euren, nun sagen wir, nicht ganz einwandfreien Ruf hinwegzusehen bereit ist.«

				Es kostete Lily einige Mühe, angesichts dieses Affronts höflich zu bleiben. »Es ist eine Liebesheirat, Mylady«, sagte sie reserviert und hoffte für sich, dass es der Wahrheit entsprach. Damien hatte alles Mögliche gesagt, nur nicht ausdrücklich, dass er sie liebte. »Ich weiß nicht, ob Ihr mit dieser Grundlage einer Ehe vertraut seid. Eher nicht, weshalb ich sehr viel Mitleid mit Arthur empfinde. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigt …«

				»Mein Mann war nie mit Euch im Bett, oder?« Lily erschrak über das hasserfüllte Funkeln in den Augen ihrer Besucherin. »Hat er’s überhaupt versucht? Aha, vergesst meine Frage, ich sehe es Euch an. Er findet es abstoßend, den Geschlechtsakt mit Frauen zu vollziehen. Habt Ihr das gewusst? Trotzdem denkt der Trottel immer noch, er würde Euch lieben. Armer Arthur, er ist so durcheinander. Er hat Euch geliebt, aber nie begehrt, weshalb er äußerst galant – wenngleich reichlich spät – beschloss, Ihr wärt ohne ihn und seine Verderbtheit besser dran. So war es doch, Lady Lillian, oder?«

				Obschon Arthur ihr sehr geschadet hatte, entsetzte es sie, wie abgrundtief schäbig seine Frau über ihn dachte. »Er hat mir die Wahl gelassen«, sagte sie steif.

				»Und Ihr habt Euch für die Schande entschieden statt für einen attraktiven Ehemann mit Titel und Geld. Eine recht idealistische Entscheidung, nicht wahr? Ganz London hielt Euch für promisk, und man hat sogar spekuliert, er habe sich, nachdem er von Eurem … Zauber gekostet hatte, enttäuscht zurückgezogen und sich geweigert, Euch zu heiraten. So ein Elend, dass Ihr auf diese Weise von seiner Neigung erfahren musstet.«

				Lily reichte es langsam. »Ihr und ich, wir kennen die Wahrheit, was das betrifft. Aber ich habe nach wie vor keine Ahnung, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen.«

				»Was ist mit Lord Damien? Weiß er ebenfalls über alles restlos Bescheid?«

				Endlich glaubte sie zu verstehen, worauf die Frau abzielte. Sie hatte Angst, dass die Geschichte die Runde machte und der Skandal ihr gesellschaftliches Ansehen ebenfalls in Mitleidenschaft zog. Also versuchte Lily Penelope Kerr, die so abscheulich zu ihr gewesen war, zu beruhigen. »Er würde niemals jemandem davon erzählen. Wenn Wellington ihm vertraut hat, Englands Geheimnisse zu bewahren, könnt Ihr ihm, glaube ich, auch in dieser Sache vertrauen. Arthur und er haben sich einige Jahre nicht gesehen, aber sie sind alte Freunde. Lord Damien wird keinen Skandal heraufbeschwören.«

				»Das habe ich gar nicht gemeint.« Lady Sebring lachte boshaft.

				Verwirrt blickte Lily ihre Besucherin an.

				»Mich interessiert etwas ganz anderes. Wieso sollte Northfield eigentlich die Geschichte glauben, dass Arthur Euch niemals anrührte? Doch nur, wenn er sich selbst davon überzeugt hat und Euch selbst die Jungfräulichkeit raubte.«

				Dieser befremdliche Besuch nahm immer schlimmere Züge an. »Ich verstehe nicht, warum meine Beziehung zu Damien Northfield für Euch von so großem Interesse ist.«

				»Das ist sie nun mal.« Lady Sebring schwieg einen Moment. »Wenn Ihr verheiratet seid, werdet Ihr vielleicht bald in andere Umstände kommen. Oder tragt Ihr bereits ein Kind unter dem Herzen?«

				Lily schaute die Frau irritiert an. Selbst wenn es stimmte, ging es sie kaum etwas an.

				»Aha, Ihre Röte ist sehr verräterisch.«

				Was sollte das alles? Worauf zielte diese Verrückte ab? »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich verstehe, was Ihr damit andeuten wollt.«

				»Dann will ich es ganz deutlich ausdrücken.« Mit einer katzenhaften Bewegung stand Penelope Kerr auf und durchquerte den Raum. Etwas blitzte in ihrer Hand auf, aber Lily nahm den Gegenstand nur verschwommen wahr, weil sie wie gebannt auf das Gesicht der anderen starrte. Und nichts als Hass sah. Tödlichen Hass.

				Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten, als Lady Sebrings Hand nach vorn schoss. In diesem Moment erkannte Lily ein kleines Messer, dessen Schneide in der Morgensonne blinkte. Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was da gerade passierte, doch schon schnellte die Hand erneut vor.

				Lily stolperte rückwärts, stieß gegen einen Tisch und riss schützend einen Arm nach oben, um das Messer abzuwehren. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, und sie merkte, dass sie zu spät reagiert hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Regina war bekannt dafür, unkonventionelle Entscheidungen zu treffen, doch als sie jetzt aus der Mietdroschke stieg, mit einem riesigen Paket unter dem Arm, fragte sie sich, ob es wirklich klug war, am helllichten Tag im Haus des Earl of Augustine vorzusprechen. Ihr Besuch dort würde bestimmt nicht unbemerkt bleiben, und am Ende tratschten alle darüber: die Nachbarn ebenso wie die Diener.

				Wieso sollte mich das überhaupt stören?

				Ja, warum? Zumal es überdies vielleicht genau das Richtige war, um endlich Ordnung in ihr Gefühlsleben zu bringen. Jedenfalls gab es kein Zurück mehr.

				Der würdige Butler informierte sie sogleich, dass Mr. Bourne nicht im Haus sei, er jedoch gerne bereit sei, ihre Karte Lady Lillian zu überbringen. Im Moment sei Mylady mit einer Besucherin im Salon. Regina zögerte. So hatte sie nicht geplant, und für einen formellen Besuch war sie auch nicht gekleidet … Trotzdem entschied sie spontan, sich melden zu lassen, und folgte dem Butler.

				Eigentlich war sie hergekommen, um in aller Ruhe mit James zu reden. Ihre Vorbehalte gegenüber einer Ehe wogen schwer. Sie musste ihre Unabhängigkeit aufgeben, und ihr Vermögen würde nach englischem Recht in das Eigentum ihres Mannes übergehen. Andererseits behauptete er, sie zu lieben, und sie glaubte ihm …

				Ja, sie glaubte ihm wirklich. Was es zugleich schwieriger machte. Wäre es anders, ginge es bei der Entscheidung nur um ihre eigenen Gefühle.

				»Verflucht kompliziert«, murmelte sie. Der Butler blickte höflich fragend auf und öffnete im selben Moment mit einer Verbeugung die Tür zum Salon.

				Statt sie zu melden, schnappte der Mann überrascht nach Luft.

				Der Anblick, der sich ihnen bot, war nicht unbedingt das, was man in der Stadtresidenz eines Earls erwartete. Zwei junge Frauen kämpften miteinander, wobei die eine eindeutig im Vorteil war, denn sie hatte die Gegnerin in die Enge getrieben, drückte sie auf einen kostbaren Tisch und bedrohte sie mit einem Messer.

				Nach einem kurzen Blick auf den ältlichen und sichtlich überforderten Bediensteten legte Regina ihr Paket vorsichtig ab und griff beherzt in das Gerangel ein, wobei ihr ihre Größe zugutekam – sie war deutlich größer als Lily und Lady Sebring. Als sie energisch den Arm der Angreiferin packte, glitt dieser das Messer aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Laut auf den Teppich. Dann untersuchte sie sogleich den Tisch. »Das ist ein Queen-Anne-Stück und zweifellos ein kleines Vermögen wert. Wagt es ja nicht, diese Kostbarkeit durch Blut oder einen Kratzer mit diesem scheußlichen Messer zu entweihen. Und nun will ich wissen, wer von Euch beiden mir verraten kann, wann James zurückkommt?«

				Ein gutes Bauchgefühl war immer schon seine Stärke gewesen. Als Damien aus der noch fahrenden Kutsche sprang, hallte das Knallen seiner Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster unnatürlich laut wider. Er hoffte inständig, diesmal mit seiner Vorahnung falschzuliegen.

				Als er die Stufen hochstieg, fand er die Tür einen Spaltbreit offen. Er stieß sie ganz auf und sah sich einer Gruppe von Dienern gegenüber, die flüsternd in der Eingangshalle herumstanden.

				»Wo ist Lady Lillian?«, rief er.

				Einer der Lakaien, den er von einem früheren Besuch wiedererkannte, zeigte auf eine Tür. »Sie ist da drin, Mylord.«

				Zu seiner Erleichterung bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen nicht. Die einzigen Anwesenden im Salon waren eine dunkelhaarige Lady von geradezu klassischer Schönheit, deren auffallend silbrige Augen ihn fragend anblickten, und seine zukünftige Frau, die an einem Tisch lehnte und auf den ersten Blick gänzlich unverletzt wirkte. Er wollte schon erleichtert aufatmen, als er einige Tropfen Blut auf ihrem Mieder und die Blässe ihres Gesichts bemerkte. Sein Herzschlag setzte aus.

				»Lily?«

				Sie drehte sich zu ihm um, flüsterte seinen Namen und stürzte auf ihn zu. Erst noch stolpernd, schließlich mit großer Eile flüchtete sie sich in seine Arme, die Sicherheit und Geborgenheit versprachen. Ganz fest und schützend hielt er ihren zitternden Körper.

				Und obwohl es eigentlich unpassend war angesichts der dramatischen Situation, genoss Damien Northfield diesen Moment. Er hatte bereits Leben gerettet, aber noch nie erlebt, dass jemand Zuflucht bei ihm suchte und sich an ihn klammerte, als trieben sie auf stürmischer See und als wäre er ihr Rettungsanker.

				Er strich über Lilys Rücken und bemerkte erst jetzt den kleinen Schnitt an ihrem Hals. »Was ist passiert?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher«, flüsterte Lily.

				»Ich glaube, ich weiß es«, antwortete die Dunkelhaarige, die leicht zynisch lächelte. »Eine blutrünstige Frau hat versucht, Lady Lillian aus mir bislang völlig unbekannten Gründen zu ermorden. Ich vermute, wir hätten sie hier festsetzen sollen – nur habe ich ehrlich gesagt nicht erwartet, mit einem versuchten Mord konfrontiert zu werden, als ich hier vorsprach. Die Wahnsinnige ist plötzlich aus dem Zimmer gestürmt und verschwunden.«

				Damien untersuchte die Wunde an Lilys Hals. Es handelte sich um einen glatten Schnitt über dem Schlüsselbein, nichts wirklich Gefährliches also. Doch wäre das Messer nur wenige Zentimeter weiter links oder rechts eingedrungen … Damien mochte den Gedanken nicht zu Ende denken und drückte erleichtert, dass es nicht so war, ein Taschentuch auf die blutende Wunde. »Ich bin jetzt da, alles ist gut«, sagte er immer wieder und hielt sie weiter im Arm.

				»Meine Frau … wo ist sie?« Aufgeregt betrat Arthur, der Damien unbedingt hatte begleiten wollen, den Salon. Vorerst ahnte er bloß, dass seine Frau Schreckliches angestellt haben könnte.

				»Ich fürchte, sie ist ziemlich überstürzt in ihrer Kutsche geflohen«, erklärte ihm die dunkelhaarige Unbekannte ziemlich direkt.

				Sebring wandte sich jetzt an Lily: »Sie hat dir geschadet, das tut mir so leid. Es scheint, als müsste ich dich vielmals um Verzeihung bitten.«

				Damien fand, dass es für Sebring Wichtigeres zu tun gab, als Lily zu bedauern oder sich bei ihr zu entschuldigen. »Wir müssen deine Frau aufhalten«, rief er ihm in Erinnerung. »Allzu weit kann sie noch nicht gekommen sein. Aber es ist möglich, dass sie England zu verlassen sucht. Deshalb muss sie dingfest gemacht werden, denn schließlich ist sie eine Mörderin.«

				»Aber ich bin doch nicht tot«, wandte Lily ein und schaute ihn verständnislos und mit großen Augen an.

				»Nein, du zum Glück nicht, andere schon. Ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum sie es getan hat.«

				Sebring war nicht weniger verwundert als Lily. »Andere sind tot?« Seine Stimme klang alarmiert. »Was meinst du damit? Bislang hast du nur davon geredet, dass Penelope für Lily eine Gefahr darstellt.«

				»Was ist denn hier los, und warum sollte Lily Schutz brauchen?« Eine neue Stimme mischte sich in das Gespräch, und James Bourne trat ins Zimmer. »Würde es irgendwem etwas ausmachen, mich zu informieren?« Und nach einer Weile verblüfften Schweigens fügte er hinzu: »Regina, warum bist du hier?«

				Er erhielt eine völlig unerwartete Antwort. »Ich habe dir das Gemälde gebracht. Aber ich warne dich: Ich habe nicht vor, es zu teilen. Also werden wir wohl heiraten müssen.«

				Damien saß mit übergeschlagenen Beinen da und hielt den Blick unverwandt auf Lily gerichtet. Obwohl sie behauptete, es sei alles in Ordnung, hatte er einen Arzt rufen lassen, der die Wunde versorgte. Seine Zukünftige fand das zwar unnötig, aber er erstickte jeden Widerstand im Keim. Erfolgreicher war sie hingegen mit ihrer Weigerung, Laudanum zu nehmen – sie fand eine Tasse heißen Tee völlig ausreichend. Im Übrigen übertrieb Damien ihrer Meinung nach mit seiner Fürsorge. Eigentlich müsste er Schlimmeres gewohnt sein, dachte sie.

				»Möchtest du, dass ich für dich nach dem Mädchen klingle?«

				»Nein.«

				»Bist du sicher, dass du dich nicht lieber hinlegen möchtest?«

				»Du bist doch derjenige, der mir sofort versichert hat, es handle sich nur um einen Kratzer.« Sie blickte ihn streng über den Rand ihrer Tasse an.

				»Ich wollte dich nur beruhigen. Natürlich hätte es viel schlimmer enden können, aber was ist, wenn …«

				»Es geht mir gut«, versicherte sie bestimmt zum fünften Mal. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, amüsierte sie sich über seine Besorgnis. »Hör auf, dich so aufzuregen.«

				»Aufregen?« Damien wirkte im ersten Moment trotz seines Lächelns fast beleidigt.

				»Ja, sie hat recht.« Eine andere Stimme mischte sich leicht belustigt ein. »Ihr hockt über ihr wie eine Glucke.«

				Erst jetzt fiel Lily auf, dass Regina Daudet erneut das Zimmer betreten hatte. Mit leichter Verwunderung betrachtete sie jetzt ihren etwas ungewöhnlichen Aufzug, der ihr zuvor verständlicherweise entgangen war. Sie trug ein gelbes Kleid mit Spitze an den Ärmeln, von denen einer allerdings mit einem grellen Kobaltblau in Berührung gekommen sein musste. Außerdem zierte ihr rechtes Handgelenk ein großer roter Fleck. Nicht zu vergessen ihre unordentliche Frisur, in der kostbare, edelsteinbesetzte Haarnadeln steckten, wie man sie sonst nur am Abend verwendete. Trotzdem schaffte sie es, einfach hinreißend schön auszusehen.

				Lily freute sich ehrlich für ihren Cousin, denn James sah so glücklich aus wie nie zuvor. Allerdings fragte er Regina immer wieder, ob sie sich auch wohlfühle, und konnte Damien nur zu gut verstehen. »Seine Sorge ist völlig verständlich«, mischte er sich ein.

				»Sorge schön und gut, aber ich bin sicher, Lady Lillian ist durchaus in der Lage zu entscheiden, was sie braucht.« Regina hob mit einer anmutigen Geste die Hand. »Nun, wie es aussieht, werden wir schon bald eine Familie sein. Würde deshalb jemand die Güte haben, mir zu erklären, was um Himmels willen da vorhin passiert ist? Wer war diese Frau?«

				»Lady Sebring«, antwortete James, der sich lässig in einen Sessel geworfen hatte. »Warum nur gibt es so viel Groll zwischen euch, Lily? Nach der langen Zeit. Deine Verlobung mit dem Viscount liegt schließlich schon Jahre zurück.«

				»Das ist mehr als Groll. Sie hat versucht, Lily umzubringen.« Damien schaute in die verständnislosen Gesichter und wusste, dass er ihnen ein Erklärung schuldig war. »Ich habe noch nicht alle Beweise, sodass ich mich teilweise auf Spekulationen stützen muss, aber so viel ist klar: Es geht in Wirklichkeit nicht so sehr um Lily, sondern vielmehr um Penelope Kerrs wachsende Verzweiflung. Wer sie kennt, weiß, wie viel ihr Rang und Namen bedeuten. Jetzt reicht es ihr nicht mehr, Viscountess zu sein, sondern sie will sich in dem nächsten und übernächsten Titelträger verewigen. Sie sollen von ihrem Blut sein. Bei ihr entwickelte sich der verständliche Wunsch nach einem Kind zur Besessenheit. Leider habe ich die Zusammenhänge erst heute durchschaut, um ein Haar zu spät … Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie Lily etwas angetan hätte.«

				Darum diese merkwürdigen Fragen. Darum dieser Hass. Es fiel Lily wie Schuppen von den Augen, warum Penelope Kerr sich so sehr dafür interessiert hatte, ob die Rivalin vielleicht etwas hatte, was ihr versagt blieb. Die Hoffnung auf ein Kind. »Sie hat mir ein paar … sehr persönliche Fragen gestellt«, stammelte sie und errötete.

				»Lass mich raten. Sie wollte wissen, ob die Möglichkeit besteht, dass du bereits ein Kind unter dem Herzen trägst.« Damien sprach offen aus, was sie nicht über die Lippen brachte. Und das vor allen anderen und vor der Hochzeit …

				»Den Teufel tut sie«, sagte James prompt und setzte sich betont aufrecht hin.

				»Ach, James! Das soll doch wohl ein Scherz sein!« Regina bremste ihn. »Mit welchem Recht willst du dich angesichts unserer durchaus gesegneten Umstände zum Moralapostel aufspielen?«

				Lily warf ihrem Cousin einen fragenden Blick zu und musste grinsen, weil er plötzlich ziemlich verlegen zu sein schien. »Trotzdem«, murmelte er bloß.

				Damien beendete die Diskussion. »Soll ich jetzt weitererzählen? Also, Lady Sebring war ohnehin immer eifersüchtig auf dich, meine Süße. Und unsere Verlobung hat sie auf diese verrückte Idee gebracht, dass du womöglich ein Kind erwarten könntest – während sie trotz eifriger Bemühungen nicht schwanger wurde. Bei dem Gedanken ist sie offenbar komplett durchgedreht und war logischen Argumenten nicht mehr zugänglich. Für sie wäre das nämlich gleichbedeutend mit persönlichem Scheitern gewesen – und das konnte sie nicht zugeben. Niemand durfte denken, dass sie als Ehefrau ebenso versagt hatte wie als Viscountess. Und – das Schlimmste – vielleicht, dass Arthur mit ihr die falsche Entscheidung getroffen hatte. Deshalb dieser Hass auf Lily. Für uns hört sich das völlig krank an, aber so war es wohl.«

				»Glaubst du wirklich, sie wird versuchen, England zu verlassen?«, fragte Lily.

				»Ich weiß es nicht.« Sein Lächeln wirkte ein wenig bedauernd. »Bis zu diesem Moment hatte ich noch nie mit verrückten Menschen zu tun. Und deren Verhalten ist schwer zu kalkulieren. Vieles bei ihr ergibt eigentlich keinen Sinn. Warum erpresst sie beispielsweise ihren eigenen Ehemann? Um sich für alle Fälle ein finanzielles Polster zuzulegen? Möglich.«

				»Oder sie wollte ihn einfach nur quälen.« Nie im Leben würde Lily den Abscheu vergessen, mit dem diese Frau über Arthur gesprochen hatte. »Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob sie nicht ihn sogar mehr hasst als mich.«

				»Es ist jedenfalls klar, dass er bereut, was vor vier Jahren geschah.« Damiens dunkle Augen blieben auf sie gerichtet. »Ich weiß selbst nicht recht, ob ich deswegen eifersüchtig sein soll oder nicht. Wie sehr hast du ihn geliebt?«

				Die Frage war ihm eigentlich nur so herausgerutscht, doch jetzt stand sie im Raum, und alle warteten auf Lilys Antwort. »Wie ein Mädchen«, sagte sie schlicht. »Ich denke, eine Frau liebt anders.«

				»Schön formuliert«, sagte Regina nachdenklich. Sie schaute James an und wiederholte leise: »Sehr schön gesagt.«

				»Und trotzdem bist du mir in dem Punkt um Längen voraus, denn ich habe vor dir ein solches Gefühl überhaupt nicht gekannt, und bestimmt muss ich noch viel lernen.« Damien saß gewohnt lässig in seinem Sessel, doch der äußere Anschein täuschte. »Willst du es mir beibringen?«

				»Wirst du ein williger Schüler sein?« Ihre bebende Stimme strafte den bewusst lockeren Tonfall Lügen.

				»Ich will es versuchen.«

				Hatte er ihr durch die Blume gerade gestanden, dass er sie liebte? Undeutlich hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel, und bemerkte, dass James und Regina das Zimmer verlassen hatten. Sie war jetzt allein mit Damien.

				Er stand auf und zog sie auf die Füße. Seine Arme legten sich um sie, und sein Atem streifte ihre Lippen. »Ich werde bestimmt viel Aufsicht und Übung brauchen.«

				»Ich denke, der Herausforderung kann ich mich mit gutem Gewissen stellen, Mylord«, sagte sie atemlos, und dann berührte sein Mund den ihren, ganz zart und schmelzend.

				»Ich weiß, dass ich es kann«, erklärte er und blinzelte ihr anzüglich zu, als er den Kopf wieder hob.

				Wäre nicht in diesem Moment die Herzoginwitwe in den Salon gekommen, hätte er ihr vielleicht noch nachdrücklicher gezeigt, wie ernst es ihm war.

				»Was zum Teufel geht hier vor?«

				Damien wich nicht zurück, sondern küsste sie erst ein weiteres Mal, bevor er mit vollendeter Höflichkeit die Dame begrüßte. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Sie hat die Männer also umgebracht.«

				»Ich fürchte, so war es.« Damien beobachtete, wie die Häuser vorbeihuschten. Die Barke fuhr an diesem frühen Herbsttag nur langsam. Die Blätter an den Bäumen hatten bereits einen Hauch jener strahlenden Farben angenommen, mit denen schon bald das Land überschwemmt würde, und der Geruch nach Rauch aus den Kaminen hing schwer in der Luft. Er schaute zu Charles, der mit einer Pfeife in der Hand neben ihm an Deck saß. »Wenn man den Worten ihres eigenen Mannes glauben darf, ist Lady Sebring nicht zurechnungsfähig.«

				»Die Erpressung hat sie benutzt, damit die Männer kooperieren.«

				»Und sich für ihre Zwecke einspannen ließen«, fügte Damien ironisch hinzu. »Genauso war es nämlich. Wenn man darüber nachdenkt, steckt bei aller Verrücktheit eine hübsche Portion Logik dahinter. Da ihr Ehemann von Anfang an wenig Begeisterung für den Zeugungsakt zeigte, suchte sie nach Gentlemen, die als Ersatz dienen konnten und ihm ähnelten. Viele von uns haben das eine oder andere Laster – wer weiß, wie viele Kinkannon erfolglos angesprochen hat, ehe er die wenigen fand, die bereit waren, statt des Geldes lieber mit ein paar Nächten im Bett einer Frau zu bezahlen, die verzweifelt einen Erben produzieren wollte. Natürlich durfte ihr Geheimnis nicht gelüftet werden, und deshalb mussten diejenigen, die sich auf den Handel einließen, sterben.«

				»Das klingt irgendwie völlig widersinnig.«

				»Schaut Euch die Natur an: Im Tierreich fressen manche Weibchen ihre Partner, nachdem diese ihre Pflicht erfüllt haben. So ähnlich muss man es wohl sehen.«

				»Ja, vermutlich. Trotzdem ist es immer wieder erschreckend, wozu Menschen fähig sind.«

				Damien nickte. »Die Wahrheit ist oft unvorstellbar. Allerdings glaube ich, dass es Lady Sebring nur zum Teil darum ging, die Männer zum Schweigen zu bringen. Vielleicht brauchte sie zudem ein Ventil für ihren Frust. Wie wir wissen, erfüllte sich ja ihre Hoffnung auf eine Schwangerschaft nicht. Oder sie hielt auch diese Partner für Versager und bestrafte sie, wer weiß.«

				»Welch merkwürdige Lösung für unser Problem.« Sir Charles klemmte die Pfeife zwischen seine Zähne. »Eigentlich hatte ich mit einer Verschwörung gegen die britische Aristokratie gerechnet – dass man prominente Familien treffen wollte, indem man ihre Söhne ermordete. Eine mordlüsterne Viscountess, der jedes Mittel recht ist, um ein Kind zu bekommen, stellt für mich wirklich ein Novum dar.«

				»Ich habe es ebenfalls erst sehr spät durchschaut«, gestand Damien und dachte mit Schaudern daran, wie nahe Lily dem Tod gewesen war.

				»Es war wohl in der Tat ein sehr ungewöhnlicher Fall für uns.« Peyton musste seine Pfeife neu anzünden, da der Wind, der kühl über den Fluss strich, den ersten Versuch verhindert hatte. »Und der junge Mann, der vermisst wird? Der Diener des Premierministers?«

				»Sie kannte ihn durch ihren Vater, der oft in Lord Liverpools Haus zu Gast war. Vermutlich werden wir nie erfahren, welches Druckmittel sie gegen ihn in der Hand hatte. Mit Sicherheit wissen wir, dass er ihr erstes Opfer war. Der Beschreibung nach sah er Arthur Kerr ebenfalls sehr ähnlich.«

				Möwen schwebten in der Luft und stießen schnell in die Strömung hinab. Sir Charles beobachtete sie mit seinem gewohnt trägen Blick. »Also?«

				»Was also?« Damien wusste genau, worauf sein Begleiter hinauswollte. Er lächelte. »Es ist vorbei, Sir Charles. Ich habe Euer kleines, teuflisches Rätsel gelöst, Euer Neffe steckt immer noch in seiner Schuldenfalle, aber er lebt. Und ich bin ein verheirateter Mann. Lady Lillian Bourne und ich haben letzte Woche im kleinen Kreis auf dem Anwesen der Familie in Essex geheiratet, und …«

				»Verstehe, man darf davon ausgehen, dass Ihr Euch schon bald einer Schar kleiner Northfields widmen müsst.« Peyton rieb sich das Kinn. »Meinen Glückwunsch.«

				Ein neuer Möwenschwarm schoss über sie hinweg. »Euer Tonfall klingt leicht zynisch. Und so, als würdet Ihr mir meinen Rückzug ins Privatleben nicht glauben.«

				»Eigentlich«, sagte Sir Charles mit einem geheimnisvollen Lächeln, »muss ich Euch wegen Eures Scharfblicks loben. Seid gewarnt, ich könnte in Zukunft durchaus weiterhin Verwendung für Euch haben.«

				»Und es gibt selbstverständlich immer noch die Möglichkeit, dass ich dankend ablehne.«

				»Ich nehme an, die Möglichkeit besteht«, sagte Charles Peyton, doch sein Gesichtsausdruck bezeugte das Gegenteil.

				Zwei Stunden später betrat Damien leise das Stadthaus, das für ihn nicht länger ein Junggesellenrefugium war, sondern mehr und mehr ein Zuhause wurde. Was bestimmt mit dem zarten Duft des Veilchenparfums zu tun hatte, der die Räume durchzog. Und den Blumenarrangements, die jetzt überall standen.

				Er machte sich auf den Weg zu seiner jungen Frau. Es bedurfte keiner besonderen detektivischen Fähigkeiten, um zu erraten, wo sie wohl steckte. Damien durchquerte leise die Eingangshalle und wandte sich im Korridor zur zweiten Tür auf der linken Seite. Zur Bibliothek, die im rückwärtigen Teil des Hauses lag und deren Fenster auf den kleinen Garten hinausgingen.

				Bibliotheksfenster. Erinnerungen kehrten zurück an jenen denkwürdigen Abend, als sie sich in einer Bibliothek zum ersten Mal begegnet waren. Vielleicht erzählte er ihr eines Tages die Wahrheit, dass die Fenster gar nicht klemmten und der Geheimgang nicht ihre einzige Option gewesen wäre … Aber noch nicht jetzt.

				Warum er das getan hatte? Er wusste es bis heute nicht. Damals handelte er einfach aus einer Eingebung heraus, weil er länger mit dieser faszinierenden jungen Frau zusammenbleiben wollte. Rückblickend betrachtet jedenfalls ein brillanter Schachzug.

				Trotzdem: Von jetzt an keine Täuschungen mehr.

				Lily ruhte gemütlich in den Polstern des Sofas, die Füße hochgelegt. Die Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten im Nacken hochgesteckt, den er am liebsten sofort gelöst hätte. Sie war ganz in ihr Buch vertieft und bemerkte ihn nicht gleich.

				Gut so, dachte er. Er überraschte sie gerne, um ihre unverhüllte Freude über sein Kommen zu erleben. Wie eben jetzt. Sie hob die Augen unter den dichten Wimpern, und ein warmes, strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht bei seinem Anblick.

				»Du bist zurück«, sagte sie atemlos.

				Damien setzte sich neben sie und fuhr mit den Fingern behutsam über den züchtigen Ausschnitt ihres Kleides.

				»Wie war das Treffen mit Sir Charles?«

				»Kryptisch.« Er beugte sich über sie, und sie küssten sich. Ihre Lippen hingen hungrig an seinen, und aus dem Lachen wurde ein seliges Seufzen.

				Und das Seufzen zu einem Stöhnen.

				»Es ist noch hell draußen«, protestierte sie eher halbherzig, als er ihre Röcke hob, den Strumpfhalter löste und den ersten Strumpf nach unten zu rollen begann.

				»Hm.« Er strich mit seinen Lippen über die nackte Innenseite ihres Schenkels, der sich samtweich anfühlte und himmlisch duftete.

				»Damien, wir sind in der Bibliothek.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, ist das dein Lieblingsort.«

				»Das schon, aber …«

				Er nahm ihr das Buch aus der Hand, doch ehe er es beiseitelegte, warf er einen Blick auf den Einband. »Was zum Teufel ist das?«

				»Nur ein Buch.« Sie versuchte es ihm wieder abzunehmen, aber er hielt es hoch und las den goldgeprägten Titel im Schein der kleinen Lampe.

				Lady Rothburgs Ratgeber.

				Er konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Ich muss nicht einmal raten, von wem du es hast. Es wird bei den Damen der Northfields offenbar unter der Hand weitergereicht. Sag, Liebes, fandest du die Lektüre aufschlussreich?«

				»Ich bin noch nicht ganz durch«, gab Lily zurück und errötete mädchenhaft. »Dann hat mir also jemand aus deiner Familie das Buch geschickt?«

				»Ich erzähle dir eines Tages die ganze Geschichte.« Er legte das Buch behutsam auf ein Tischchen. »Aber jetzt lass uns über anderes diskutieren … Ich liebe dich, du bist mir herrlich nahe, und ich kann nicht warten, bis wir nach oben gegangen sind. War ich wirklich den ganzen Nachmittag fort? Bitte erinnere mich das nächste Mal daran, dich nie wieder so lange alleinzulassen.«

				»Ich liebe dich auch.« Lilys Augen leuchteten.

				»In der Tat glaube ich, dass ich mich auf Anhieb in dich verliebt habe. Auf den ersten Blick. Du hast damals genauso dagesessen wie jetzt. Wer hätte gedacht, dass eine kalte, dunkle Bibliothek eine Romanze dermaßen anheizen konnte?« Seine Hand glitt nach oben, und er spürte, dass sie bereit für ihn war.

				Lily packte sein Handgelenk in dem Moment, als er das Paradies fand. »So sehr ich die Bibliothek auch liebe, Damien …«

				»Ich werde dafür sorgen, dass du sie noch mehr lieben wirst, doppelt sogar …«, sagte er anzüglich und nahm sich fest vor, dieses Versprechen zu halten. Dann begann er das Oberteil ihres Kleides zu öffnen …

				Und er hielt Wort.

				Oktober 1816

				Von der verwitweten Duchess of Eddington an ihre gute Freundin Mrs. Nigella Beecraft

				Liebe Gella!

				Ich hoffe, diese Nachricht trifft dich bei guter Gesundheit an. Mir geht es recht gut, wenngleich mich die steife Hüfte immer mal wieder plagt, und ich bin den gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht mehr so gewachsen wie in meiner Jugend … Weißt du noch, wie beliebt wir im Jahr unseres Debüts waren? Ich habe nie wieder in meinem Leben so viel getanzt. Ach, die Zeit vergeht so schnell.

				Du hast dir gewünscht, dass ich dir über die Ereignisse der soeben zu Ende gegangenen Saison berichte. Ich muss in aller Bescheidenheit verkünden, dass ich nicht nur meine Enkelin verheiraten konnte, mit Jonathan Bourne, dem Earl of Augustine, sondern auch die Hand im Spiel hatte bei der kürzlich erfolgten Eheschließung zwischen Lady Lillian Bourne und Lord Damien Northfield, dem jüngeren Bruder des Duke of Rolthven. Es war wirklich eine Meisterleistung, wenn man bedenkt, dass die junge Dame gesellschaftlich völlig ruiniert war und zurückgezogen auf dem Land lebte.

				Merkwürdig: In beiden Fällen handelte es sich um Liebesheiraten, was mich glauben lässt, dass ich ein gewisses Talent besitze, junge Frauen in für sie vorteilhafte Verbindungen zu leiten. Das muss ich im Auge behalten. Zwar waren beide Werbungen etwas unorthodox, aber das stellt ja die eigentliche Herausforderung dar. Und ich gebe zu, dass meine Zeit in London auf diese Weise nie langweilig wurde.

				Ich musste zudem feststellen, dass Intrigen und Gerede mich zunehmend langweilen, während Liebe und Romantik mich im Gegenzug zunehmend fesseln. Vielleicht werde ich auf meine alten Tage noch sentimental. Aristokratische Verbindungen gehören zu unserem Leben. Doch wie viel schöner wäre es, wenn man die Partner so auswählen könnte, dass sie in jeder Hinsicht zu einem passen?

				Und deshalb möchte ich dich fragen, was du über Miss Vivian Lacrosse und Lady Julia Slather weißt? Ich frage nur, weil ich überlege, ob die beiden nicht von meiner Hilfe profitieren könnten. Jeder Einblick, den du mir verschaffen könntest, wäre mir überaus willkommen. Sie haben natürlich keine Ahnung von meiner Absicht, aber ich bin sicher, sie wären hocherfreut, wenn ich mich ihrer annähme.

				Ewig die Deine in Freundschaft

				Eugenia
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Nach den Jahren, dic er als Spion der britischen Krone in Spanicn ver-
brache hat, findet Lord Damicn Northficld London iiberaus langwei-
lig — bis zu seinem tiberraschenden Zusammentreffen mit der beriich-
tigten Lily Bourne. Auf ciner Party findet er sich allein mit der jungen
Frau in der Bibliothck cingeschlossen — cin gefundencs Fressen fiir Lon-
dons Klatschmiuler, wiirde der Vorfall je bekannt. Damien kann seit dem
Abend nicht aufhoren, an Lily zu denken und sich zu wiinschen, dass ihr
Kleines Intermezzo weniger unschuldig verlaufen wire. Als er den Auftrag
erhilt, cin crpresserisches Mordkomplott aufzudecken, in das cinige der
cinflussreichsten Familien des Landes versericke sind, stoBt er — zu seiner
grofien Befriedigung — bei seinen Ermittlungen crneut auf die reizende
Miss Bourne. Nur sie kann ihm helfen, den skrupellosen Mérder zu ent-
arnen ...
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